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Es ist das Schicksal jeder Generation,


in einer Welt unter Bedingungen leben zu müssen,


die sie nicht geschaffen hat.


John Fitzgerald Kennedy


Die reinste Form des Wahnsinns ist es,


alles beim Alten zu lassen und zu hoffen,


dass sich etwas ändert.


Albert Einstein


Sei du selbst die Veränderung,


die du dir wünschst für diese Welt.


Mahatma Gandhi









SIA IST ZURÜCK


Im gedämpften Licht des Raumes waren Sias Sommersprossen auf der Nase und das Blond ihrer Haare nur schemenhaft zu erkennen. Benommen öffnete sie die Augen zu schmalen Schlitzen und sah unscharf die Konturen von Überwachungsmonitoren. Das monotone Summen der Nanobot-Infusion schuf eine bedrückende Stille um sie herum. Eine Aromatherapie mit ätherischen Ölen überdeckte den stechenden Geruch von Desinfektionsmitteln.


Sia lag in einem Bett, dessen Oberfläche sich perfekt an die Konturen ihres Körpers anpasste. Haarfeine Schläuche und Drähte waren mit ihrem Körper verbunden. Ihr Oberkörper war halb von einem leichten Hemdchen, halb von einem dünnen Tuch bedeckt. Die Erkenntnis traf sie plötzlich: Sie befand sich auf einer Intensivstation. Über ihr wölbte sich ein Himmel aus Sensoren, der unaufhörlich Daten sammelte. Das KI-gesteuerte System, das sie umgab, wirkte wie eine symbiotische Einheit, die unermüdlich über ihren Zustand wachte.


Ihre Arme und Beine schmerzten, und ihr Gedächtnis schien wie blockiert, arbeitete nur langsam. Sie schloss die Augen erneut und versuchte verzweifelt, ihre Erinnerungen zu ordnen - Bruchstücke, die andeuteten, dass etwas schiefgelaufen war.


In ihren Gedanken formten sich fragmentarische Bilder: Ein großer Vollmond leuchtete fahl durch neblige Dunkelheit. Sia sah sich selbst auf einer hölzernen Trage, mit Stroh bedeckt, auf dem Boden liegend. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer wie Blei an, jede Bewegung war unmöglich. Männer, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, bewegten sich in rituellen Tänzen, während Frauen rhythmisch klatschend um sie herumsaßen und sangen. Die katzenhaften Augen der Männer und Frauen glühten trotzig im Mondlicht, und ihre zusammengepressten Lippen sprachen von aufgestauter Wut.


Sia zuckte zusammen, als plötzlich zwei blaue Augen dicht über ihrem Gesicht durch die Öffnungen einer dunklen Holzmaske mit durchdringendem Blick starrten.


»Hörst du mich?«


Eine weibliche Stimme drang zu ihr durch, leise und verzerrt, als käme sie aus weiter Ferne - wie ein Echo in einem Traum, das zu verblassen begann.


»Sia, hörst du mich?«


Die sechzehnjährige Sia erkannte die Stimme. Mit Mühe zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen. Langsam wurde das Gesicht vor ihr klarer. Es war eine Frau mit zerzaustem blondem Haar, die sich über sie gebeugt hatte.


Ein schwaches Lächeln zuckte über Sias Mundwinkel, und sie flüsterte, kaum hörbar: »Mama!«


»Sia - Schatz.« Auf diesen Moment hatte Miki lange warten müssen. Sanft berührte sie eine mit Binde umwickelte Hand ihrer Tochter. Sia stöhnte leise und presste die Lippen zusammen. Doch beide genossen den Moment mit dem Gefühl der Nähe zueinander und ihre Augen spielten miteinander.


»Endlich!«, flüsterte ihre Mutter aufatmend. »Schatz, du bist wieder bei uns. Niemand mehr kann dir etwas antun. Du bist hier in Sicherheit.«


Mit einem Lächeln schloss Sia die Augen wieder und Miki ließ sie in den Schlaf gleiten.


»Edi, sie ist aufgewacht und hat mit mir gesprochen«, flüsterte Miki.


Sias Vater hatte sich von einem Lehnstuhl erhoben und wurde selbst Zeuge der zurückkehrenden Lebensgeister. Miki umarmte ihren unrasierten Mann, dem sichtbar der Schlaf fehlte.


»Sie hat mit mir gesprochen«, verkündete Miki noch einmal mit feuchten Augen.


»Hab ich doch gesagt: unsere Sia gibt nicht auf! Eben ganz der Papa«, sagte Edi erleichtert und erwiderte Mikis Umarmung.


Ein zweiter Mann im offenen Klinik-Mantel, der bis eben Einstellwerte der Apparate mit denen von seinem Notebook verglich, hatte die Szene schweigend verfolgt. Mit einem zufriedenen Nicken richtete er den Blick auf Sia.


»Scheint so, als hätten wir hier jemanden, der stärker ist als wir ahnen. Sophia hat jetzt die kritische Phase überstanden und ich bin fest davon überzeugt, dass sie es schaffen wird. - Ihr Bein - hmm - das hat es zwar schlimm erwischt - sieht aber auch schon viel besser aus«, sagte er beruhigend, während er seinen Digitalstift in die Brusttasche seines Mantels schob. »Sia ist noch schwach, aber die somatischen Verletzungen werden bald verheilt sein. - Was sie jetzt am meisten braucht, ist Zeit - der Rest kommt von allein.« Mit einem Lächeln wandte er sich an die Familie: »Wir sind auf einem guten Weg.«


Der Blick des Arztes schweifte über Sia bevor er tief Luft holte und seine Brille zurechtrückte. Dann zog er die Augenbrauen zusammen und sprach weiter: »Die Kopfverletzung werden wir mit unserer Neuroimaging-Technik noch gründlich untersuchen. Es ist wahrscheinlich alles in Ordnung, aber ich möchte sicherstellen, dass wir nichts übersehen.« Er hob einen beruhigenden Blick zu Sias Familie. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme - ich will absolut sicher gehen, dass keine Komplikationen auftreten.« Wieder atmete der Arzt tief durch. »Und in ein paar Wochen wird Sophia wieder auf den Füßen stehen.« Er zögerte kurz und runzelte die Stirn. »Wir können zwar nicht rekonstruieren was passiert ist, aber das Mädchen hatte Glück, ja sehr großes Glück. Dass sie so reagiert hat, ist außergewöhnlich. Das zeigt, wie stark ihr Körper ist und dass sie noch viel Kampfgeist in sich hat. Einmal hatten wir einen Fall -.«


Edi sah Miki an. Deren besorgter Ausdruck machte ihm deutlich, wie belastend die Situation für sie alle war. Edi war müde, er löste sich von Miki und unterbrach den Arzt: »Glücklicherweise haben die beiden Jungs Sia rechtzeitig gefunden.«


»Ja - Toni und Wolf«, bestätigte Miki.


Doch der Arzt offenbarte weiter. »Noch ein paar Stunden ohne Hilfe in der Wildnis - hmm - das hätte schlimm ausgehen können. Aber seien sie beruhigt. An Bord haben wir die besten Möglichkeiten Sophias Verletzungen zu versorgen. Hier ist sie wirklich in guten Händen.«


Der Arzt wischte suchend über sein Notebook. Edi und Miki sahen ihn mit müden Augen an.


»Wissen sie eigentlich, dass Sophia hier an Bord der erste Patient ist, der am P-Zwölf-Thermoformer angeschlossen ist?«


Edis und Mikis Blicke wanderten zu den winzigen Schläuchen aus Hochleistungs-Kunststoff an Sias Fuß, die mit einem leisen taktenden Apparat verbunden waren.


»Vom P-Zwölf gibt es nur vier Maschinen überhaupt. Tolle Sache. Der P-Zwölf lässt die Zellen eines Immunsystems bei Frakturen im Patienten turbomäßig wandern und das Kalzium lagert sich ratzfatz in den Kallus ein. Dadurch wird der Heilungsprozess beschleunigt. Es ist erstaunlich wie der Körper sich selbst regeneriert.«


Plötzlich schaute der Arzt auf die blinkende Leuchte an seinem Armband und sein Ohrstöpsel schien ihm etwas mitzuteilen. »Oh, ich muss gehen. Werde an anderer Stelle gebraucht, bitte entschuldigen sie.«


»Wir können doch bei Sia bleiben?«, fragte Miki ihn mehr formhalber, denn sie würde Sia auf keinen Fall von der Seite weichen.


»Ja natürlich Frau Brezle. Sia tut es gut, wenn jemand von der Familie bei ihr ist. Ich komme später wieder, um nach Ihnen zu sehen«, antwortete der Arzt und verschwand durch die Tür.


»Toni wartet draußen«, flüsterte Edi Miki zu. Sie nickte.


Im spärlichen Licht auf einer Bank im Flur schlummerte ein junger Mann mit einem kleinen blonden Mädchen, dessen Stirnband über die Augen gerutscht war und sich bäuchlings mit beiden Armen an ihn geklammert hielt. Ihre Züge waren friedlich, aber der junge Mann wirkte angespannt, als ob er in seinem Schlaf mit den Sorgen um die Geschehnisse kämpfte.


»Hallo ihr beiden«, flüsterte Edi. »Jetzt könnt ihr Sia einen Besuch abstatten.«


Einige Sekunden verstrichen bevor Toni seinen Kopf hob und die Augen öffnete. Henny verschob ihr Stirnband und rieb sich verschlafen die Augen.


»Ich kann jetzt zu ihr?«, wollte Toni im Halbschlaf noch einmal bestätigt wissen.


Edi nickte. »Ja. Sia war kurz wach, aber sie schläft bereits wieder.«


Die Dreijährige sah mit großen, entschlossenen Augen zu ihrem Vater auf. »Ich auch will Sia!«, forderte sie unmissverständlich.


Mit Henny im Arm stand Toni auf. »Darf Henny mitkommen?«


Edi nickte. »Sicher, aber seid leise. Sia braucht viel Schlaf um wieder gesund zu werden.«


Toni hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund.


»Henny hast du gehört? Wir müssen leise sein, Sia schläft.«


Henny hob sich ebenfalls einen Finger vor den Mund und flüsterte: »Pssst, Sia släft.«


Edi öffnete den beiden die Tür und lächelte. Die beiden schlüpften leise in den Raum, während Edi ihnen nachsah.


»Hallo«, flüsterte Toni.


Miki hatte sich gesetzt und wischte sich mit den Handrücken über die feuchten Wangen.


Toni schluckte, als er Sia sah. Ihm schnürte sich die Kehle zu. Er und sein Freund Wolf waren es, die Sia ohne Bewusstsein im Dschungel gefunden hatten. Jetzt lag sie gewaschen und versorgt auf der Station. Mit jedem Schritt, den er nähertrat, spürte er Schmerzen in seiner Brust. Unzählige Schürfwunden und Hämatome übersäten ihren Körper, soweit er nicht von Tüchern und Binden verdeckt war, und erinnerten an die Umstände, unter denen er und Wolf sie gefunden hatten.


Toni kam den Tränen nahe und flüsterte Henny ins Ohr: »Siehst du Henny, deine Schwester ist ganz feste müde und wenn sie wieder aufwacht, freut sie sich dich zu sehen.«


Auch Henny sah ihre von Wunden gezeichnete Schwester und drückte sich noch fester an Toni. Leise begann sie zu weinen. Edi stand hinter dem Lehnstuhl und hatte seine Hände auf Mikis Schultern gelegt. Alle vier richteten den Blick auf die schlafende Sia. Endlich war sie aus dem Koma erwacht und kämpfte sich zurück ins Leben. Die schmerzvollen Tage der Ungewissheit waren vorbei und eine Welle der Erleichterung durchströmte den Raum.


Edi, Miki und Toni fühlten sich, als würde eine schwere Last von ihren Schultern fallen. Die ständige Sorge, die sie begleitet hatte, verwandelte sich langsam in Hoffnung. Sie spürten, dass nun die schlimmsten Zeiten hinter ihnen lagen.


»Sie sieht so friedlich aus«, murmelte Miki, während sie sich näher zu Sia beugte. »Und ich bin so stolz auf sie.«


»Das waren wir immer«, sagte Edi. »Egal ob sie auf die Nase gefallen ist oder um die letzte Brezel gekämpft hat, - sie hat nie aufgegeben. Sie war immer stärker, als wir es je hätten sein können.«


♦


Zur gleichen Zeit.


»Vladimir ist mit seinen Leuten und der Ware wie vom Erdboden verschwunden - Kein Risiko - Ist gut Rip. Habe verstanden, wir verschwinden.« Zacharias Vigara saß im Cockpit mit holografischem Interface seines Vierzigtonner-Transportshuttles. Ein Display zeigte seinen langjährigen Geschäftspartner Rip Bargen im feinen Kaftan. Vigaras Pilot kontrollierte die KI-gestützten Instrumente mit Gestensteuerung. Im Dunkel des Alls leuchtenden Sterne vor ihnen durchs Fenster. Kurz zuvor hatten sie das Shuttle mitten in der dschungelartigen Vegetation des Aljurebun gestartet und flogen in Richtung Umlaufbahn des Planeten.


Weder Vigara noch sein Pilot wussten zu diesem Zeitpunkt von dem blinden Passagier, der unbemerkt mit dem Frachtgut an Bord gelangte. Auf dem Weg vom Frachtraum zu ihnen ins Cockpit hatte er bereits eine blutrote Spur des Zorns hinterlassen. Überall waren Blutspritzer zu sehen, welche die Wände und den Boden wie groteske Kunstwerke besudelten.


Fünf tote Männer hingen verstümmelt in ihren Kampfuniformen mit leblosen Köpfen und blutverschmiert in den Sitz-Reihen oder lagen am Boden hinter dem noch geschlossenen Cockpit. Der blinde Passagier war nackt, muskulös und hatte die hochgestellten Ohren und scharfen Augen eines Löwen.









DBH


Eineinhalb Jahre früher.


Am späten Samstagnachmittag des ersten Dezembers ertränkten anhaltender saurer Regen und kalter Nebel die Stadt. Es war ein Tag an dem sich niemand freiwillig im Freien aufhielt. Durch die Straßen hasteten Menschen mit geröteten Augen und trugen Hygienemasken. Doch niemand in der alten stillgelegten Fabrik verlor einen Gedanken über das draußen herrschende Wetter und den Dauersmog. Hier zählte heute nur eines: DRONE-BOARD–HOCKEY.


Viele Jugendliche aus der Stadt hatten sich zum DBH-Endturnier getroffen, das in der Alten Fabrik ausgetragen wurde. Das Spielfeld war von einer Umrandung aus zusammengeschweißten Metallplatten gesäumt. Überreste der einstigen Fabrik, die jetzt deutliche Spuren von Verfall trugen - Rostflecken, Dellen und tiefe Kratzer. Einige der Platten waren mit Prallschutzbohlen versehen, die aus modernem, stoßdämpfendem Material bestanden und durch improvisierte Verstärkungen aus alten Maschinenteilen gehalten wurden. Um die Bänder in der dunklen Halle sichtbarer zu machen, waren LED-Streifen entlang der Kanten installiert worden. Diese warfen ein pulsierendes, neonfarbenes Licht, das je nach Spielsituation seine Intensität änderte. Über dem Spielfeld befand sich eine alte, rostige Lichtanlage. Die riesigen Industrieleuchten flackerten unregelmäßig und warfen durch knisternde Kabel ein ungleichmäßiges Licht auf das Spielfeld. Einige der Lampen hingen schief, während dicke Kabel von den Stahlträgern baumelten, wie alte Relikte aus besseren Zeiten. Trotz des Verfalls funktionierten die verbliebenen Scheinwerfer noch gerade so, genug um die düsteren Ecken des Spielfelds notdürftig auszuleuchten. Über dem Spielfeld patrouillieren auch kleine Sicherheitsdrohnen mit Kameras, die das Geschehen überwachten und die Spiele aus der Vogelperspektive festhielten.


Im Spiel traten vier gegen vier Spieler auf Droneboards stehend gegeneinander an. Mit Gesten steuerten sie ihre Boards und versuchten einen kleinen Droneball, den acht Zentimeter kleinen runden Drob, mit einem Drobstock, einmal mehr als der Gegner im gegnerischen Tor unterzubringen. Ein Spieler zeichnete sich dadurch aus, dass er die vier Funktionen des Drobs perfekt beherrschte, welche durch farbige Kontakte aktiviert wurden. Die vier Kontakte brachten die Jagt-, Pfand-, Parasit- und Bumerang-Funktionen in Bewegung.


Mit Jagt blau konnte der Drob gezielt am Drobstock eines Spielers geführt oder präzise geschossen werden. Bei Pfand gelb konnte der Drob mit Seitendrall gespielt werden. Mit Bumerang grün flog der Drob nach einem Schlag zuerst in die angepeilte Richtung und kehrte anschließend durch den Bumerang-Effekt zum Spieler zurück. Die Funktion Parasit rot hatte die gegenteilige Funktion von Jagd. Der Drob wurde bei rotem Kontakt immer träger, bis er auf der Stelle verharrte und den Spieler zum Stopp zwang.


Alte rostige Frachtcontainer und große gestapelte Holzkisten dienten auf der Spielfeldebene als Tribünen, und auf den das Spielfeld umrandenden Galerien drängten sich die Zuschauer. Spieler und Funktionäre bereits ausgeschiedener Mannschaften hatten sich rund um das Spielfeld versammelt und ihre aufgeregten Rufe und Pfiffe sorgten für eine elektrisierende Stimmung. Ausgelassene Fans mit bemalten Gesichtern schwangen ihre Fahnen. Bunte Spruchbänder mit Aufschriften wie MY– FAVORIT-ORENDAS, ORENDAS–REBELLEN, B.S.–DBH–GÖTTER und SCOUTS UNSTOPPABLE prangten an den Spielfeldbanden.


Mit jedem weiteren Treffer brach die Menge in tosendem Jubel aus, der die Luft förmlich zum Vibrieren brachte. Der Lärm war so überwältigend, dass selbst die Durchsagen des Turnierleiters, der verzweifelt versuchte über die Lautsprecher Ankündigungen zu machen, im ohrenbetäubenden Getöse untergingen. Einige Fans krächzten bereits und Anfeuerungen wie FRANKIE IST UNSER BESTER MANN wechselten mit Schmähungen SCHLAPPE BOY–SCOUTS HA HA HA.


Nach allgemeiner Einschätzung war ein Sieg der Scouts zu erwarten. Sie hatten alle Gruppenspiele souverän dominiert und führten unangefochten die Liga an. Niemand zweifelte daran, dass sie auch das Finale für sich entscheiden würden. Umso überraschender war es, dass ausgerechnet die Orendas, die zwei Klassen tiefer spielten und als klare Außenseiter galten, es bis ins Endspiel geschafft hatten. Ihr unerwarteter Erfolg verlieh dem Finale eine prickelnde Spannung, die in der Luft lag - könnte es den Orendas tatsächlich gelingen, das scheinbar Unmögliche zu schaffen?


Nachdem die Teams sich seit den frühen Morgenstunden erbittert duelliert hatten, erreichte das Finalspiel im letzten Viertel seinen Höhepunkt. Die heimischen Orendas standen den Boy-Scouts gegenüber, zwei rivalisierende Teams, die sich nichts schenkten.


Gehüllt in ihren schützenden, aerodynamischen Protektoren-Trikots und Vollschutz-Helmen wirken sie wie futuristische Gladiatoren, jeder Muskel angespannt, jeder Atemzug schwer. Die LED-Lichter ihrer Ausrüstung reflektierten das flackernde, Licht über dem Spielfeld. In erwartungsvoller Anspannung harrten sie dem Anpfiff des Schiedsrichters entgegen.


Das Klanggewirr der Menge verhallte langsam in der alten Fabrikhalle, als sich die Spieler auf ihren schwebenden Boards an der Mittellinie aufstellten, bereit für den Entscheid.


Die Orendas in den gelb-blauen Trikots hatten gerade das letzte Gegentor zum Gleichstand von drei zu drei kassiert und erhielten das Anspiel. Nur noch zwei Minuten waren zu spielen, und der nächste Treffer würde das Spiel entscheiden.


Hinter der Kreislinie standen vier rot-schwarze Boy-Scouts strategisch verteilt, während der Goalie konzentriert vor seinem Tor wartete. Die Spannung war greifbar. Jeder wusste, dass dieser Moment entscheiden würde.


Die Orendas bereiteten sich auf das Anspiel vor. Ein schneller, präziser Pass könnte der Schlüssel zum Sieg sein.


Der Schiedsrichter pfiff an.


Nach einem kurzen Blick auf die Seitenlinie gab der Kapitän der Orendas das Zeichen, und das Spiel begann.


Der Spieler Nummer Zwei der Gelb-Blauen schlenzte den Drob mit Jagd-blau auf seinem Stock zu Nummer Fünf.


Gleichzeitig war Nummer Drei der Gelb-Blauen auf seinem Droneboard tief ins gegnerische Feld gesurft und hatte auf ein Zuspiel gehofft. Ein rot-schwarzer Spieler hatte ihm jedoch den Weg abgeschnitten um einen Pass zu blocken.


Der gelb-blaue Spieler Nummer Drei stieg daher kurz vor seinem Gegenspieler kräftig auf das Ende seines Boards, was die Bremskraft verstärkte und zu einer Vollbremsung führte. Schnell drehte er sich mit halber Umdrehung um den rot-schwarzen Spieler und preschte an ihm vorbei. Dann erhielt er den Pass von Nummer Fünf und passte mit Bumerang-grün sofort weiter in Richtung Spieler Nummer Vier, der parallel der Außenlinie in die gegnerische Hälfte vorgerückt war, seinen Gegenspieler mit einem kunstvollen Loopbogen täuschte, und ihn so gänzlich zum Stehen brachte.


Für Spieler Nummer Drei war der Weg frei. Er wippte sein Board zusätzlich zur Gestensteuerung, was seine Beschleunigung verstärkte. Durch Bumerang-grün fand der Drob wieder zurück an seinen Stock, jetzt jedoch auf Pfand-gelb. Nummer Drei zeigte darauf sein ganzes Können. Fünfzehn Meter vor dem gegnerischen Tor ging er auf seinem Board in die Hocke und surfte in schräger Haltung. Fast horizontal über dem Boden schwebend und mit seinem Handschuh den Boden streifend, surfte er mit lang gezogener Kurve in Richtung des Tores, welches mit einem Durchmesser von hundertfünfzig Zentimetern, dreißig Zentimeter über dem Boden schwebte. Den Stock, an dem der Drob mit Pfand-gelb zu kleben schien, wechselte er akrobatisch von der linken auf die rechte Hand. So umkurvte er mit maximalem Tempo zwei rot-schwarze Spieler wie Trainingsstangen. Niemand mehr konnte ihn aufhalten. Im Flug schlenzte er den Drob mit Drall am chancenlosen Goalie vorbei ins Tor.


Die Fans der Orendas sprangen auf und jubelten. Ein paar Sekunden waren noch zu spielen und der erste Sieg der Orendas über die Boy-Scouts schien perfekt. Die Anzeigetafel zeigte die verbleibende Zeit und die jubelnden Zuschauer begannen die Sekunden laut zu zählen.


»… neun, acht, sieben, sechs …«


Doch da war auch schon die Bande an der Torauslinie. Nummer Drei hatte ein zu großes Tempo um noch rechtzeitig vor der Bande abdrehen oder bremsen zu können.


WUMM


Der Spieler knallte gegen die Bande.


Mit jeder Sekunde verstummte einer nach dem anderen und einen Augenblick später war es totenstill.


Der Schiedsrichter pfiff ab und das Spiel war aus. Alle Zuschauer starrten in die Ecke vor der Bande mit dem bewegungslos liegenden Torschützen. Zwei seiner Mitspieler waren zu ihm geeilt und redeten auf ihn ein. Gestützt von seinen Kameraden erhob er sich schließlich und zog sich erschöpft den Helm vom Kopf.


Als der Helm fiel, offenbarte sich eine dichte Mähne aus langem, braunem Haar, das dem Torschützen über die Schultern fiel. Doch es war kein Er – es war Evi. Zwar mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber voller Entschlossenheit, reckte sie die geballte Faust in die Höhe. Ein Moment des Triumphs durchzog die Arena. Evi hatte den ersten Sieg der Orendas über die Boy-Scouts besiegelt und nun brach der Jubel los. Auch ihre Mitspielerinnen zogen ihre Helme ab und ihre Gesichter strahlten vor Freude, während sie sich in die Arme fielen. Dies war nicht nur ein Sieg, sondern ein historischer Augenblick!


Das Team der Orendas bestand ausschließlich aus Mädchen und war mitsamt seiner Anhängerschaft jetzt nicht mehr zu halten. Riesengroß war die Freude über den Sieg. Konnten sie es doch endlich allen und vor allem den Boy-Scouts beweisen, dass sie nicht das Kanonenfutter waren, wie es ihnen der Gegner noch vor dem Spiel prophezeit hatte.


Schon als Kinder verbrachten Sia und ihre Freundinnen viel Zeit in der Alten Fabrik auf ihren Droneboards und aus der Mädchenclique gründeten sie das Team der Orendas. Zu den Gründungsmitgliedern gehörte Evi, die in die Aufgabe einer Führungsspielerin hineinwuchs und sich heute als Garant des Erfolgs bewies. Auch Sia, Daisy und Maja spielten heute ihre Rollen perfekt und Fuchs, als Goalie, zeigte sich von ihrer besten Seite, so dass sich mit dem Turniersieg ein Traum erfüllte.


Im Team der Boy-Scouts, das ausschließlich aus Jungs bestand, herrschte eine ganz andere Stimmung. Waren sie es doch gewohnt zu gewinnen. Umso schwerer wog da diese Niederlage, ausgerechnet gegen die Orendas, einer reinen Mädchenmannschaft.


Ein Spieler knallte seinen Helm wütend auf den Boden.


»Verdammt Joe, jeder Schuss ein Treffer. Du hast gehalten wie ein Nudelsieb. Was war nur los mit dir?«


»Aha, Bruno so ist das also. Du kriegst die klarsten Dinger nicht rein und dann ist der Goalie schuld. Du Handtuchhalter kannst mich mal.« Joe verpasste seinem Board einen Fußtritt.


»Hey hey, kriegt euch mal wieder ein. Ich hab euch ja gesagt, dass wir die Hühner nicht unterschätzen dürfen«, versuchte ihr Alphaboy Frankie die Situation zu entspannen, doch Bruno raunzte weiter.


»Ich kann’s nicht fassen. Wie konnte es bloß zu dieser Katastrophe kommen. Wir sind voll blamiert. Ich kann mich nirgends mehr sehen lassen.«


»Wenn Rambo auch nur einen brauchbaren Pass zustande gebracht hätte. Aber nein nicht ein einziger«, polterte Henning.


»Du hast es nötig, gerade du«, setzte ihm Rambo sofort entgegen. »Jede Kugel die man dir zugespielt hat, hätte man gleich diesen Hühnern an den Stock kleben können, du Vollpfosten.«


»JETZT REICHT’S!« Frankie wurde laut. »Habt ihr sie noch alle? Jetzt bleibt mal unten. Ihr habt das Verlieren wohl völlig verlernt. Schlagt euch doch die Zähne ein, vielleicht seid ihr dann zufrieden! So macht ihr euch jedenfalls richtig lächerlich.«


Die Jungs verstummten. Auch Bruno verschluckte zähneknirschend einen weiteren verbalen Rundschlag. Schnaubend schielte er zu den Mädchen.


Frankie, der die Niederlage gelassen akzeptierte, stieg auf sein Board und glitt langsam auf die Orendas zu. Vor den rhythmischen Arm in Arm hüpfenden Mädchen blieb er stehen und lächelte abwartend. Maja, Daisy und auch Evi, die im Siegestaumel alle Schmerzen vergaß, lösten sich aus dem Kreis. Sie grinsten Frankie entgegen.


Evi warf sich ihre langen Haare in den Nacken und meinte: »Heute nimmst du den Pokal wohl nicht mit nach Hause.«


»So sei es, - leider. Irgendwie habt ihr es tatsächlich geschafft uns zu schlagen, - kann es kaum glauben«, sagte Frankie und versuchte die passenden Worte zu finden. »Dass wir - ähem, ich meine - ihr seid ein starkes Team. Habt nen guten Job gemacht. Wir wurden schon lange nicht mehr so gefordert. Im Namen der Scouts gratuliere ich euch. Das braucht natürlich eine Revanche.«


Die Mädchen kannten Frankie aus vergangenen Spielpaarungen und es war bekannt, dass ihn bereits Talentjäger für Profivereine aufgespürt hatten. Mit Stolz erfüllte es die Mädchen, dass Frankie jetzt vor ihnen stand um ihnen zum Sieg gegen seine Topmannschaft zu gratulieren.


»Das hättest du wohl nicht geglaubt, wenn es dir jemand prophezeit hätte«, erwiderte Daisy, die eher mit einer Wutrede gerechnet hatte.


»Nein wirklich nicht«, bestätigte Frankie, »und wenn ihr ehrlich seid, ihr wohl auch nicht, oder?«


Breit grinsend schauten sich die Mädchen in ihre stolzen Gesichter. Frankie streckte für einen Handschlag zur Gratulation seinen Arm aus. Mit prüfendem Blick zögerte Daisy einen Augenblick bevor sie seine Hand drückte. Maja und Evi pressten ihre Mittelfinger mit Daumen auf ihre Zungenspitzen und begannen eine Melodie zu pfeifen. Fuchs und Sia verstärkten das Pfeiforchester bevor sie sangen: »So sehn Sieger aus - laa, la, laa, la, la, -.«


Während dessen ahnte keiner was Bruno beabsichtigte, als der mit seinem Board auf die Gruppe zu flitzte und völlig überraschend mit beiden Händen Evi in die Haare griff. Evi schrie laut auf, krümmte sich vor Schmerzen und alle starrten sie geschockt an. Doch es war nicht nur der brutale Griff in ihr Haar, der die Aufmerksamkeit auf sich zog. Etwas anderes erregte mindestens ebenso viel Aufsehen: Ihre Ohren. Sie waren seltsam geformt - katzenhaft spitz und unübersehbar auf ihrem kahlen Kopf.


Die Mädchen kreischten. Bruno hatte Evi eine Perücke vom Kopf gerissen und entsetzt sahen alle, wie er das Haarteil als Trophäe in die Höhe streckte und grölend durch die Halle surfte.


Evi versuchte verzweifelt, ihren kahlen, bleichen Kopf mit beiden Armen und Händen zu verdecken. Die Aufregung des Sieges wich plötzlich einer überwältigenden Welle aus Schmerz und Scham. Sia bemerkte sofort was los war. Ohne zu zögern, streifte sie sich hastig ihr eigenes Trikot aus und versuchte, es Evi über den Kopf zu legen, um sie zu schützen. Doch Evi schüttelte den Kopf und lehnte das Angebot ab.


Evi stand da, mit geschlossenen Augen, gegen den Schmerz ankämpfend - aber der Schmerz war nicht nur körperlich. Es war die Scham, sich in einem Moment der Verletzlichkeit so bloßgestellt zu fühlen. Die jubelnden Rufe der Menge schienen in den Hintergrund zu treten, als Evi den inneren Kampf austrug, um Fassung zu bewahren.


Um Evi und Sia bildete sich eine Menschentraube.


»Dieser Idiot!«, explodierte Maja.


»So eine Sauerei!«, krächzte Daisy und schnauzte Frankie an. »Dieser Typ hat wohl nur Butter in der Birne. Was soll der Auftritt?«


Frankie, presste die Lippen zusammen und blähte die Nasenflügel auf. »Bei dem Macho ist die Birne wirklich matschig. Den knöpf ich mir vor.«


Sia stand bereits auf ihrem Board und preschte Bruno hinterher, gefolgt von Frankie. Aufgebrachte Passanten strömten auf das Spielfeld. Bruno erkannte, dass er sich die ganze Halle zum Gegner gemacht hatte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Hastig versuchte er bei seinem Team Schutz zu finden und beendete seinen Schaulauf. Sia und Frankie bremsten ihre Boards vor den Scouts.


»Verdammt noch mal rück sofort das Haarteil raus«, forderte Sia.


»Was soll diese Vorstellung? Du hast sie wohl nicht mehr alle«, legte Frankie wutentbrannt nach.


Beide machten einen Schritt auf die Jungs zu, doch die formierten ein Bollwerk vor Bruno. Und als hätte der noch nicht genug provoziert, schwang er die Perücke auf seinem Stock über sich und seinem Team.


»Soll sie doch kommen, dieses Miststück von Freak und sich ihre falsche Mähne selber holen«, johlte Bruno höhnisch. Seine Stimme war scharf und voller Spott. »Ich hab’s doch immer gesagt: Dieses Weib ist nicht echt! Was versteckt diese Blechbüchse denn unter ihrer Mähne, hä? Vielleicht Reaktionsoptimierer, ein paar Schrauben oder kybernetische Implantate?«


Währenddessen erschien auch Evis Begleiter Sami auf dem Feld und stampfte mit geballten Fäusten auf die Scouts zu. Sami war nicht von großer Gestalt, eher ein schmächtiger Fünfzehnjähriger. Doch vernarbte Ohren und spezielle Tätowierungen auf seinem kahlen Kopf und an den Armen ließen vermuten, dass er kein Spaßvogel war. Zwei Meter vor dem Bollwerk verschränkte er die Arme mit den Fäusten wie einen Keil vor seinem Gesicht.


Ohne den Blick vom verdeckten Bruno zu nehmen, preschte er Sekunden später vor, setzte einen Tritt und schmetterte Schlag auf Schlag.


WUMM, WUMM


Zwei verdutzte Scouts waren getroffen und hielten sich schmerzverzerrt an ihren gekrümmten Oberkörpern. Bruno trat zurück und noch bevor er weiter reagieren konnte, lag er bereits auf dem Rücken. Sami hatte Bruno mit einer Beinklammer gepackt und machte damit seinen Oberkörper mitsamt den Oberarmen bewegungsunfähig. Bruno versuchte Sami mit strampelnden Füßen loszuwerden, was ihm aber nicht gelang. Sein Widerstand ließ langsam nach und Sami riss ihn mit einer Hand an den Haaren.


»Du verdammter Mistkerl. Warum machst du so was? Was für ein Problem hast du mit meiner Schwester?«, wollte er mit erzwungen ruhiger Stimme von Bruno wissen und erhob eine Faust. Als Sami keine Antwort bekam versetze er Bruno einen Schlag auf die Nase, welche sofort zu bluten begann.


»Was für ein Problem hast du mit meiner Schwester, hab ich dich gefragt?«, wiederholte Sami mit deutlich erhobener Stimme.


Bruno verzog sein Gesicht zur Grimasse und blieb stumm. Nach einem zweiten Schlag errötete ein Auge und Blut rann aus der Braue. Grunzend und die Augen rollend versuchte Bruno einem weiteren drohenden Faustschlag auszuweichen und seiner Zwangslage zu entkommen.


Keiner um sie herum traute sich ihm zu helfen. Die Rammattacke hatte allen Respekt eingeflößt.


»Lass mich du Ratte«, schrie Bruno, dessen Gesicht Wut und Hass zeichnete.


Sia hielt Sami das Haarteil vors Gesicht. »Hör auf. Lass ihn los, es reicht jetzt. Hier - gib sie Evi.«


Frankie und Maja stellten sich neben Sia. Sami starrte Bruno in die Augen. Er zögerte bevor er noch einmal den Klammergriff verstärkte, was Bruno vor Schmerzen stöhnen ließ.


»Was bist du bloß für eine Kreatur. Jedes Tier ist mehr wert. Dich sollte man auf den dunkelsten Planeten im Universum verjagen«, sagte Sami und nahm seine Faust herunter. Er löste den Klammergriff, stand auf und schnappte sich die Perücke.


»Was gafft ihr so blöd«, krächzte Bruno hysterisch auf dem Boden kauernd. »Dieser Freak wollte mich umbringen, - wegen einem Spaß - du verpisster Freak - du Monster. Das zahl ich dir heim.«


Er wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Dich und diese Höllenbraut sollte man wieder in das Loch sperren aus dem ihr gekrochen seid.«


Ohne Bruno eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich Sami zu Evi. Als wollte er ihr Trost und Schutz zugleich bieten, legte er ihr einen Arm um die Schulter. Evi, die sich noch von dem schmerzhaften Moment erholte, nahm die ihr gereichte Perücke entgegen und klemmte sich ihr Board unter den Arm. Die beiden, senkten die Köpfe und machten sich auf den Weg hinaus. Ohne ein weiteres Wort ließen sie das Chaos in der alten Fabrik hinter sich.


In der Halle herrschte eine drückende Spannung, doch niemand hatte den Mut, die beiden aufzuhalten. Sami und Evi schritten gemeinsam durch die Tür und das letzte, was zu sehen war, war ihr Schatten, der langsam in der Dunkelheit verschwand.


Draußen war es bereits dunkel an diesem trüben nasskalten Samstag am ersten Dezember, als Sia mit ihrer Mutter und der kleinen Schwester auf dem Weg nach Hause war. Dabei wollten ihr die Bilder nicht aus dem Kopf gehen. Was sollte der Angriff von Bruno, warum die Bloßstellung von Evis Haarproblem? Gab es einen triftigen Grund oder war es einfach nur der Frust über eine Niederlage? Sia wusste bis dahin nichts von Evis haarlosem Haupt. Und ihre Ohren, die waren nicht normal … deshalb die Perücke … klar. Und auch ihr Bruder hatte vernarbte Ohren. Seltsam. Sollte sie auf Evi zugehen und das Gespräch suchen, oder war es besser abzuwarten, bis Evi sich selbst dazu äußern würde?


Sia wusste bei ihrem Gedankengang nicht, dass sie Evi für eine lange Zeit zum letzten Mal gesehen haben sollte.









DIE NACHRICHT


Die Brezles wohnten in einer zu kleinen Wohnung in der dreiundzwanzigsten Etage in einem der neuen Wohntürme am Rande der Stadt. Es war sehr spät am Samstagabend als Miki auf einem Stuhl in der Wohnküche saß und mit ihrem kleinen 3D-Drucker über der gebogenen Shirtplatte auf dem Tisch ihren Entwurf zu einem fertigen T-Shirt umsetzte. Ihre Töchter Sia und Henny schliefen bereits fest in ihren Betten, als Edi endlich von der Arbeit nach Hause kam.


»Hallo Schatz.«


»Hallo Edi. Na, haben sie dich laufen lassen«, grüßte Miki und hob den Kopf leicht, um sein Küsschen auf der Wange in Empfang zu nehmen.


»Laufen lassen? - Davon gestohlen habe ich mich«, antwortete er erschöpft.


Sie nickte verständnisvoll, aber ihre Augen spiegelten die wachsende Sorge wider, die sie zu verbergen versuchte. »Das klingt nicht gut …« Mikis Stimme war leise, als sie tröstend eine Hand auf Edis Arm legte, in der Hoffnung, ihm etwas von der Last zu nehmen. Dann begutachtete sie die erledigte Arbeit ihres Druckers und schaltete ihn am Display ab. Sie hob das T-Shirt hoch, warf einen kontrollierenden Blick darauf und legte es zufrieden auf weitere Shirts.


»Wir müssen den Auftrag morgen unbedingt fertig machen, sonst bekommen wir ernsthafte Probleme. Den Liefertermin hatten wir schon zweimal verschoben«, schob Edi nach und rieb sich den Nacken.


Miki zog sie die Augenbrauen hoch. »Morgen? Aber Edi morgen ist Sonntag!«


»Ja ich weiß. Aber was soll ich machen? Die ganze Abteilung arbeitet morgen, da muss ich auch - und außerdem - ach Himmel Herrgott! Es ist immer dasselbe - schneller, höher, weiter.«


Edi war müde und hatte keinen Nerv sich vor seiner Frau zu rechtfertigen. Er zog es vor das Thema zu wechseln.


»Was hast du Neues zu melden?«


»Aber wir haben den Kindern für morgen den Ausflug in den Zoo versprochen«, protestierte Miki.


Edi, holte tief Luft und legte die Hände über Augen und Stirn.


»Ach, Mist. Jetzt sind meine Mädels sauer mit mir, ich hab’s gewusst.«


Edi bemühte sich für gewöhnlich die Wünsche seiner Frau und der beiden Töchter zu erfüllen, was nicht immer einfach war. In der Hektik des Alltags blieb oft zu wenig Zeit für die Familie und trotz sparsamem Wirtschaften häufte sich selten ein Überschuss in der Haushaltskasse an.


»Dann geht ihr eben ohne mich in den Zoo. Ist doch kein Problem.«


Miki erkannte, dass Edi mit sich kämpfte. Sie brach das Thema ab. In solchen Situationen war sie es gewohnt zu improvisieren und sorgte dafür, dass ihre Töchter dabei nicht leer ausgingen.


»Ok, deine Mädels kriegen das schon hin. - Und? Was gab es sonst Neues in der Stadt?«, murmelte Miki nachdem sie sich wieder gesetzt hatte und auf dem Display ihrem Drei-D-Drucker den Befehl gab, ein Webband auf eine Bluse zu pressen.


»Neues? In der Stadt?«, fragte Edi nach, hob die Beine auf die Couch und schob sich ein Kissen unter den Kopf. »Nichts! Jeden Tag derselbe Stress. Ich wünschte mir einfach, dass wenn ich nach Hause komme, du mir den Jackpot vor die Nase halten würdest. Flugtickets nach Weit Weit Weg würden aber auch schon reichen.«


Miki zog einen Mundwinkel nach oben. »Hast du etwa mal Lotterie gespielt und erwartest den Hauptgewinn? Ha, ha, Scherzkeks - so fertig.« Sie legte die Bluse auf die Seite.


»Lotterie gespielt?«, meinte Edi. »Pfff, das ist doch rausgeschmissenes Geld. Schatz, da sind wir uns doch einig, oder bist du jetzt anderer Meinung?«


»Mensch Edi, sei kein Griesgram. Irgendwann kriegt das Glück auch zu uns mal die Kurve.«


»Glück? Zwischenzeitlich kann ich ja schon von Glück reden, wenn ich mal bei euch zuhause sein darf und die Kids noch nicht schlafen.«


»Was ist denn passiert? Ich glaube für dich wird es höchste Zeit für ein paar Tage Urlaub in denen du auf andere Gedanken kommst. Aber wir haben ja bald den ersten Advent - und dann ist schon wieder Weihnachten«, erklärte Miki und bemühte sich Edi von seinem Trübsinn zu lösen.


Edi spielte schon lange mit dem Gedanken, den Kampf gegen die sich türmende Leistungsspirale aufzugeben. Auch Mikis Teilzeitjob machte sie nicht glücklich. Sie arbeitete als Krankenschwester im Hospital und hatte die Motivation, wie viele ihrer Kollegen, den Patienten etwas mehr Zeit zu widmen, als es der Arbeitsplan zuließ. Mit dieser Einstellung gehörte sie allerdings auch zu den Unangepassten, die wegen ihrer Eigenwilligkeit den Titel kranke Schwestern aufgesetzt bekamen.


»Wir können so doch nicht weitermachen, das nutzt einen echt ab«, erklärte Edi und ertappte sich dabei, wie er seine Gedanken wieder in der Arbeit verlor. Wieder klammerte er sich an einen Strohhalm. Bereits vor Monaten wurden er und Miki aktiv und hatten sich auf der Traumjobsuche mit vielen Konkurrenten bei New-World-Tours beworben, einem großen Reisekonzern.


»Ach Schatz, warum nimmt uns New-World-Tours auf ihrem neuen Schiff nicht einfach mit. Was meinst du, melden die sich noch?« Seine Frage beantwortete er sich jedoch direkt selbst. »Ja ich weiß, wir hätten von denen längst eine Nachricht erhalten, wenn sie Interesse an uns gehabt hätten.«


Edi drehte sich um und sah wie sich Mikis Kopf auf die Schulter gesenkt hatte und sie eingenickt war.


♦


Der erste Adventsonntag begann mit dem Wetter, wie der Samstag endete, nasskalt und trüb.


Sia war in ihrem Zimmer aufgewacht, das sie sich mit der kleinen Schwester teilte, und lag zugedeckt in der oberen Etage ihres Stockbettes. Sie hörte die schlafende Henny leise atmen und sah aus dem Fenster der dreiundzwanzigsten Etage. Draußen war es noch dunkel und Nebelschwaden krochen durch die Häuserschluchten. Aus vereinzelten Fenstern der umliegenden Wohntürme ließen sich Lichter schemenhaft erkennen und hoch über ihnen waren Flugzeuge, Drohnen und Raumgleiter als kleine Schatten auf dem Weg vom und zum Flughafen, vor der Silhouette des Mondes, zwischen wandernden Wolken zu sehen.


Die Zimmertür stand einen Spalt auf und im Flur brannte Licht. Ihre Eltern saßen beim Frühstück in der Küche und Geschirr klapperte leise. Sia dachte über das Erlebte vom Vortag nach, als sie sich nach dem Turniersieg für wenige Sekunden wie im Himmel fühlte, um dann Zeuge des Angriffs auf Evi zu werden.


Die Geräusche und Stimmen in der Küche verstummten. Die Wohnungstür fiel ins Schloss und das Tapsen von nackten Füßen auf Fliesen im Flur war zu hören. Sia schloss ihre Augen und stellte sich schlafend.


Miki schob den Kopf durch den Türspalt und lauschte. Sie sah im Halbdunkel Sia mit geschlossenen Augen und die kleine Henny mit dem Rücken zur Tür. Miki war zufrieden und tapste wieder in die Küche.


Sia hörte leise Musik aus der Küche. Vermutlich lauschten ihre Eltern dem Lieblingssender. Sia versank in Gedanken über den heute anstehenden Familienausflug zum Zoo, der schon seit ein paar Tagen geplant war. Ein Besuch des Zoos war bei den Brezles immer ein Highlight und mit viel Spaß verbunden.


Doch Sias Vorfreude erhielt einen deutlichen Dämpfer, als Miki ihr gestanden hatte, dass die neuen Nachbarn sich dem Ausflug anschließen wollten. Warum hatte Mama sich darauf eingelassen? Sia wollte sich nicht schon wieder über den zehnjährigen Götz und seinen siebenjährigen Bruder Odin ärgern. Es wäre so schön gewesen, nur mit Papa, Mama und Henny.


Schon beim ersten Kontakt mit den Daltrobs war klar gewesen, dass Götz und Odin niemals Freunde von Sia und Henny werden würden. Die beiden Brüder hatten einen ausgesprochen eigenwilligen Humor, der in etwa so charmant war, wie ein Stein im Schuh. Bereits damals hatten sie den Eindruck hinterlassen, der Sympathie von Pickeln Konkurrenz zu machen.


So wäre Sia am liebsten im Boden versunken, als sie bei einer Tischrunde aufstand und alle über sie lachten. Ihre Hose war im Bereich der Pobacken braun genässt. Und wie sich herausstellte, hatte Götz ihren Stuhl mit einem schmierigen, braunen Etwas präpariert, das sie zunächst nicht bemerkt hatte. Das Gelächter schien ohrenbetäubend - für Götz ein Riesenspaß, für Sia eine riesige Blamage.


Und als wäre das nicht genug, gab es auch noch den Ausflug, bei dem Sia eine kleine, aber für sie absolut furchterregende Spinne in ihrer Vesperdose fand. Was für Götz und Odin der perfekte Streich war, führte bei Sia zu einer heftigen Angst- und Panikattacke.


Der Gipfel war jedoch der Tag, an dem plötzlich Eigelb in ihrem Orangensaft landete. Wie es dort hingelangte, wusste niemand genau. Aber seit diesem Vorfall reicht schon die bloße Anwesenheit von Götz, um bei Sia akuten Würgereiz auszulösen.


Auch Götz' schräger Bruder Odin hatte eine ganz besondere, wenn auch fragwürdige Begabung: Er liebte es, fremdes Spielzeug in sämtliche Einzelteile zu zerlegen, nur um es danach mit ein paar kreativen Ergänzungen nach Odinart wieder zusammenzubauen. Mit einer unheimlichen Freude verwandelte er Puppen mit verträumten, großen Augen in groteske Horrormasken mit schaurigen, augenlosen Fratzen.


Einmal musste Henny entsetzt feststellen, dass das kuschelige Fell ihres Zwergwidders zu einer steifen Punk-Frisur verklebt war. Odin hatte offenbar beschlossen, dass auch Haustiere nicht vor seiner experimentellen Kunst sicher waren. Nein, Sia hatte genug von den Brüdern und wollte sich nicht mehr ärgern lassen.


Plötzlich ging das Licht an. Sia kniff die Augen zusammen und alles erschien ihr viel zu hell.


»AUFSTEN!«, rief die kleine Henny auf der Leiter am Stockbett stehend, gluckste und zog Sia die Decke weg.


»Lass mich«, schimpfte Sia und holte sich die Decke zurück.


»MAMAAA, Sia ist Slafmütz«, schrie Henny.


»Muss das wirklich sein, du kleiner Quälgeist?«, wetterte Sia und schon stand Miki im Zimmer.


»Guten Morgen Lumpi. Na, hast du gut geschlafen?«


Sia ergab sich: »Morgen Mama.«


Draußen dämmerte es und der Nebel war verschwunden. Durchs Fenster erkannte Sia einen rötlichen Morgenhimmel und vielleicht würde es doch ein schöner Tag werden.


Nachdem Sias Gesicht im Badezimmer mit ein paar Wassertropfen in Berührung gekommen war, ging sie ins Esszimmer. Henny saß mit ihrer Mutter am Tisch und ließ sich ein Käsebrot mit Marmelade schmecken.


»Ich hätte gerne einen Orangensaft«, sagte Sia dem Service-Roboter, »Aber mach ihn diesmal nicht so schleimig wie beim letzten Mal! Dazu bitte ein Brötchen mit Butter, Gurken- und Tomatenscheiben - und dann noch ein Müsli.«


Der Roboter, der sich sofort auf den Weg in die Küche machte, um das Frühstücksgedeck vorzubereiten, schien leicht verärgert. »Wir haben das letzte Mal nicht über die Konsistenz des Saftes gesprochen, aber ich werde mein Bestes tun, um Ihre Wünsche zu erfüllen.«


Er machte einen kurzen Stopp und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Ich habe ein neues Rezept ausprobiert. Es nennt sich Orangensaft à la Robotik - garantiert ohne Schleim, dafür extra spritzig.«


Sia lachte und rief hinterher: »Vergiss nicht, die Gurken gleichmäßig zu schneiden, sonst könnte es wieder zu einem Sandwich-Notfall kommen!«


Während der Roboter mit leisem Summen in der Küche arbeitete, bemerkte Sia, wie ihre kleine Schwester Henny neugierig um die Ecke lugte. »Was ist Sanwich-Nofall?«, fragte sie mit großen Augen.


»Das ist, wenn das Brötchen beim ersten Biss auseinanderfällt und alles auf dem Tisch landet!«, erklärte Sia mit breitem Grinsen.


Henny kicherte und dachte nach. »Hm - Nofall! - Was mache wir dann?«


Miki verschränkte die Arme und tat, als würde sie nachdenken. »Dann brauchen wir einen Notfallplan.«


»Komm, lass uns Papa holen!«, sagte Sia, um den Sandwich-Notfall zu verhindern. »Wo ist denn Papa? Liegt der etwa noch im Bett?«, wollte Sia wissen und grinste Miki erwartungsvoll an.


Miki überlegte kurz.


»Nein Sia, dein Papa ist schon lange wach. Aber -.«


»Hat er schon gefrühstückt?«, fragte Sia weiter.


»Sia, dein Papa musste heute Morgen ganz dringend zur Arbeit«, gestand Miki.


Sofort sank Sias Stimmung auf den Nullpunkt.


»Aber wir wollen heute doch zusammen in den Zoo!«


Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte verärgert ihre Mutter.


»Ja Schatz, das machen wir auch, aber -.«


»Wann kommt er denn wieder?«


»Ich fürchte erst heute Abend.«


»Wie heute Abend? Heißt das, er kommt nicht mit?«


»Ich fürchte nein.«


Sia schüttelte den Kopf. »Dann bleib ich zuhause!«


Miki hatte es kommen sehen. »Aber Sia, bitte.«


Doch Sia stand auf, lief voller Enttäuschung in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


Der Haussegen hing wieder mal schief und Miki musste improvisieren.


Henny hatte sich ins Wohnzimmer verzogen und kraulte ihre Zwergwidderdame Cleo, wie jeden Tag nach dem Frühstück.


Sia saß in ihrem Bett und schaute durchs Fenster. Ihre Gedanken kreisten. Dass sich die Nachbarn dem Zoobesuch angeschlossen hatten, hätte sie vielleicht noch akzeptiert. Aber dass jetzt auch noch ihr Vater sie im Stich ließ, das war dann doch zu viel. Damit war sie nicht einverstanden.


Nach einer Weile klopfte ihre Mutter an die Tür.


»Sia, darf ich reinkommen?«, rief sie draußen.


Als Sia auch beim zweiten Versuch keine Antwort gab, öffnete Miki behutsam die Tür und trat ein. Sia lag auf dem Bauch in ihrem Bett, hatte ein Kissen unter dem Kinn und spielte auf dem holografischen Display ihres Smartphones Droneball-Junkies.


»Schatz, ich weiß du bist sauer. Aber manchmal kommt es halt anders, als wir es uns wünschen. Glaub mir, dein Papa und ich, wir haben uns auch auf den Ausflug gefreut. Und denk nur wie enttäuscht Henny wäre, wenn du uns jetzt auch noch versetzt«, sagte Miki, doch Sia zeigte keine Regung.


»Hey Lumpi - jetzt sag doch was.«


»Mama bitte, lass mich. Ich will nicht!« Sias Blick haftete stur auf dem Smartphone.


»Ok, wie du meinst. Solltest du es dir aber anders überlegen, dann lass es Henny und mich wissen.« Miki ging enttäuscht aus dem Zimmer.


Nach einer Weile spürte Sia, wie ihre Lippen trocken wurden und ihr Magen knurrte. Also machte sie sich auf den Weg zurück ins Esszimmer. Aus dem Wohnzimmer hörte sie gedämpfte Stimmen - ihre Mutter war mit Henny beschäftigt. Sia setzte sich an den immer noch gedeckten Tisch, trank den Orangensaft und aß ihr Gemüsebrötchen. Gleichzeitig scrollte sie sich durch die Nachrichten auf ihrem Smartphone.


Als sie feststellte, dass ihre Freundinnen bereits Pläne für den Tag geschmiedet hatten, stieg ein Gefühl der Enttäuschung in ihr auf. In der Wohnung wollte sie jedoch nicht rumhängen. Mit einem Müsli in der Hand, welches ihr nicht so recht schmecken wollte, schielte Sia auf den Bildschirm an der Wand. Gelangweilt las sie die Betreffzeilen der eingegangenen E-Mails.


30.11. WomensTopten@happy.com shoes and bags


30.11. maenner@kochtopf.tv WG: schlonziger Grombiera-Salad


01.12. Evolutionsluege@foreveryoung.abc Betreuung Senioren


01.12. newsfrom@banausetoni Information zum Stüble


02.12. gibmirkettensaege@foerster pro-contra Brennholz


02.12. notleidende@bank Bestätigung Opferabo/2025


02.12. drwtappert@newworldtours job interview


02.12. Alien.Disarray@planetgreen alleskaputt72.doc


Es war kurz vor neun Uhr, als sie sich doch für den Zoo entschied. Sie zögerte es Miki mitzuteilen und ihr Gefühl sagte, dass auf dem Bildschirm etwas Wichtiges stand ohne es direkt zu erkennen. Sie weitete ihre Augen, streckte den Kopf nach vorn und las noch einmal: newworldtours job interview.


Jetzt wurde ihr klar - New-World-Tours! Diese Firma kannte sie - die kannte doch jeder. Job Interview - Bewerbungsgespräch! Was hatte das zu bedeuten? Sia wurde neugierig. Ihre Mutter war noch immer im Wohnzimmer beschäftigt und Henny krabbelte Cleo hinterher, die neugierig durch die Wohnung schnüffelte.


Sia wusste nichts von einer Bewerbung ihrer Eltern bei New-World-Tours. Aber alle Welt sprach von der bevorstehenden Reise des Luxus-Raumkreuzers Migratory-Bird und manchmal malte auch sie sich mit ihren Freundinnen aus, wie es auf so einem Schiff wohl wäre.


»Hey Mama, schau mal«, rief Sia ohne den Kopf vom Bildschirm abzuwenden.


»Sia, jetzt nicht. Hilf mir lieber ein bisschen. Du könntest meine Regenjacke von der Garderobe holen. Henny und ich müssen -«, rief ihre Mutter.


Doch Sia unterbrach sie: »Mama, jetzt komm doch mal her. Wir haben Post. Von New-World-Tours. Hier steht etwas von einem job interview.«


Miki hob ungläubig den Kopf. »New-World-Tours? Bewerbungsgespräch? Was redest du denn da?« Miki kam durch die Tür. Ihre Augen wurden größer. Mit einem schnellen Wisch öffnete sie die E-Mail. Eine Animation belebte den Bildschirm und zeigte ein helles Raumschiff im dunklen Weltraum vor einer sich langsam drehenden Erde.


Sia beugte sich neugierig vor, als nach einem weiteren Wisch ihre Mutter über den Touchscreen die Nachricht zu lesen war.


Kennziffer 8029/4483 - 8029/4484


Ihre Bewerbungen


-Techniker-


-Gesundheits- & Krankenpflegerin-


Liebe Familie Brezle,


vielen Dank für die Zusendung Ihrer Bewerbung und das unserem Unternehmen entgegengebrachte Vertrauen.


Bitte haben sie Verständnis dafür, dass die Prüfung aller Bewerbungen einige Zeit in Anspruch genommen hat.


Wir schlagen vor, dass sie sich zeitnah mit uns in Verbindung setzen, um einen Termin zu vereinbaren. So können wir einander kennenlernen und zusammen herausfinden, ob Ihre Vorstellungen mit unseren Anforderungen harmonieren. Darüber hinaus bitten wir Sie Ihre Kinder mitzubringen.


In unserer Spiel- und Malecke können sich die Kleinen beschäftigen, während wir unser Gespräch führen.


Mit freundlichen Grüßen


Dr. W. Tappert


Leitung Personalabteilung


Die Aktiengesellschaft New-World-Tours betrieb seit Jahren einen intensiven Werbefeldzug, um Experten, Fachkräfte und Arbeiter für Kolonien auf bewohnbaren Planeten, Monden und Raumstationen zu gewinnen.


In unserem Sonnensystem waren der einst wenig einladende Wüstenplanet Mars und der Jupitermond Ganymed mit seinem Eismantel trotz ihrer dünnen Atmosphären bereits dauerhaft besiedelt. Wertvolle, auch nachwachsende Rohstoffe, wurden dort abgebaut, die für die Zukunftstechnologien von großer Bedeutung waren. Diese Ressourcen wurden mit Hilfe von Raumtransportern auf Raumstationen oder direkt zur Erde transportiert.


Finanzielle Reize durch private Investoren lockten Handwerker, Ingenieure und Ärzte auch zu den Kolonien auf viel weiter entfernte Planeten. Zudem entwickelte sich eine weitere Dynamik durch das Kapital wohlhabender Weltraumtouristen, die Kreuzfahrten zu den neuen Paradiesen unserer Heimatgalaxie, der Milchstraße, finanzierten.


Für diese Reisen benötigte die New-World-Tours AG auf ihren Raumkreuzern sowohl Bordpersonal, als auch Hilfskräfte. Und bei einer dieser Reisen zu den neuen Kolonien wollten auch Edi und Miki mit ihren beiden Töchtern dabei sein.


Ein Raumschiff für eine dieser Kreuzfahrten wurde seit zwei Jahren in einer Werft vierhundert Kilometer über der Erde gebaut. Die Voraussetzungen für eine Anstellung auf diesem Schiff waren lediglich ein makelloser Gesundheitszustand, körperliche Fitness, ein geeigneter Beruf und der feste Wille dabei sein zu wollen.


Miki und Edi Brezle fragten sich, warum nicht sie zu den Auserwählten gehören sollten, die mit dem Raumschiff die bevorstehende Kreuzfahrt antreten könnten.


Sia zog überrascht die Augenbrauen hoch und fragte ihre Mutter direkt: »Mama, habt ihr euch wirklich bei New-World-Tours beworben?«


Miki antwortete nicht, setzte jedoch ein verschmitztes Lächeln auf und starrte ungläubig auf den Bildschirm. Wollte ihnen da jemand einen Streich spielen? Wäre doch zu schön um wahr zu sein. Nachdenklich erinnerte sie sich daran, dass sie ihre Bewerbung vor fast einem halben Jahr versandt hatten und die Migratory-Bird bald zu ihrem Jungfernflug starten würde. Wann war der Termin für den Start noch gleich?


Sie schaltete die Webcam ein und ging online. Es dauerte ein paar Sekunden, dann war Edi auf dem Bildschirm zu sehen.


»Hallo Miki, was gibt’s?«


»Hallo Edi. Ich schick dir jetzt eine Mail rüber. Schau sie dir bitte gleich an und sag mir was du davon hältst. Ok?«


»Hat das nicht Zeit?«, fragte Edi gestresst.


»Nein!«, antwortete Miki und hatte bereits mit einem Finger den Weiterleiten-Befehl gewischt. Edi verschwand wieder vom Bildschirm. Die Mail war unterwegs.


Sia spürte die freudige Erregung ihrer Mama.


Es verging keine Minute bis Edi wieder erschien, doch Sia kam die Zeit wie eine Ewigkeit vor.


Edis Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen und blieb dann aber doch stumm.


Henny hatte sich mit Cleo im Arm zu den beiden gesetzt. »Papa guckt komis. Waaum?«


Miki brach Edis Schweigen: »Was hältst du davon?«


»Ich weiß nicht so recht, … das … ist echt?«, fragte er ungläubig. »Wann soll der Raumkreuzer starten? - Irgendwie …«, begann Edi zögernd, dann atmete er tief durch. »Ich ruf da mal an und kläre das. Melde mich dann wieder bei euch. Ok?«


Mit einem »Ok!« stimmte Miki zu und nach dem »Ok!« von Henny verschwand Edi wieder vom Bildschirm.


Sia sah in Mikis Gesicht. Beide lächelten sich entgegen.


Ein Werbespot von New-World-Tours hatte sich aktiviert und vermittelte mit strahlenden Familien auf einem Raumkreuzer ein positives Gefühl. Sia und ihre Mutter beobachteten die Botschaft, hatten ihre Handballen auf der Tischkante liegen und wippten mit den Fingern ungeduldig auf der Platte. Henny mimte die gleiche Haltung. Die Minuten verstrichen viel zu langsam und die entstehende Wartezeit wurde zur Qual.


Edi erschien wieder: »Ich habe eben mit Leuten von New-World-Tours gesprochen«, sagte er lachend. »Wenn das mal kein Gag mit versteckter Kamera ist.«


Stille. Edi spannte seine Gegenüber auf die Folter.


»Herrgott und weiter … lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, stöhnte Miki und verdrehte die Augen. »Was haben die gesagt?«


»Wir sollen keine Zeit verlieren und möglichst zeitnah bei ihnen vorsprechen.«


Sia und Miki schauten sich grinsend an.


»Wir haben uns auf heute Mittag um dreizehn Uhr verständigt«, schob Edi hinterher.


»Heute? Am Sonntag - dreizehn Uhr? Hab ich dich richtig verstanden?«, fragte Miki unsicher.


»Ja. Du hast richtig verstanden, und ich komm jetzt gleich heim. Dann reden wir weiter. Ok?«


Das »Ok!« kam in einer Folge von Miki, Sia und Henny. Edis Bild verschwand.


Sia sah ihrer Mutter in die Augen und verlangte eine Aufklärung. Während Miki erzählte: »… dann fliegen wir durchs Weltall«, überkam Sia eine innerliche Erregung. Ohne Vorwarnung endete die Aufklärung in einer Umarmung mit ihrer Mutter.


»Man, das ist ja total abgefahren«, jauchzte Sia.


»Totaa abfaaen«, wiederholte Henny.









NEW-WORLD-TOURS


Es war kurz nach zehn Uhr als Edi nach Hause kam. Sofort trug er eine Menge Papierkram zusammen und packte alles in eine Aktentasche. Miki hatte Verpflegung vorbereitet und ein paar von den, man-kann-ja-nie-wissen Utensilien in ihrer Umhängetasche verstaut. Cleo war mit Futter versorgt und der Zoo war kein Thema mehr. Um zehn Uhr zweiundfünfzig traten die Brezles in den Korridor hinaus, der sie zum Aufzugsvorraum führte.


Vorübergehend außer Betrieb wegen Wartungsarbeiten


Bereits seit Wochen war auf einem der drei Aufzüge das Schild zu lesen.


»Haben wir auch nichts vergessen?«, murmelte Miki.


»Alle Punkte der Checkliste sind abgehakt«, erwiderte Edi.


»Und dein Chef hat dich vorhin einfach so laufen lassen?«


Edi verzog stumm das Gesicht und ein starrer Blick an die Decke war vielsagend genug.


»Cleo will auch Weetaa fiegen«, verkündete Henny plötzlich.


Miki überlegte kurz: »Cleo kommt das nächste Mal mit, einverstanden?«


Henny zog eine Schnute: »Dann will ich abe magisch Spiezeugkiste?«


»Ok«, Edi hatte keine Lust auf eine Diskussion und stimmte zu.


Doch Henny witterte ihre Chance: »Die imme neue Spiesach aussbuckt!«


Miki verdrehte die Augen und seufzte.


»Von LIIGO«, wusste Henny.


Die Aufzugtür öffnete sich. Eine Frau mit einem kleinen Jungen in einem knapp über dem Boden schwebenden Buggy kam zum Vorschein. Daneben stand ein älteres Paar bewegungslos und wirkte bemüht höflich. Die Brezles stiegen in den Aufzug, der auf dem Weg nach unten immer voller wurde, bis er schließlich überfüllt war, wackelte und seltsame Geräusche von sich gab. Im Eingangsfoyer wartete eine drängende Menschenmenge, die nach oben wollte. Die Brezles kämpften sich durch den Pulk und betraten die belebte Passage voller kleiner Ladengeschäfte und Restaurants. Über Rolltreppen ging es weiter nach unten in die U-Bahnstation. Die Menschenmenge wurde immer größer, dichter und lauter.


»Mensch Edi, die Daltrobs - wir haben sie komplett vergessen!«, sagte Miki überraschend, während sie auf dem Bahnsteig standen und die Anzeigetafel studierten.


»Mist! Ruf Hedwig an«, erwiderte Edi. »Aber kein Wort von New-World-Tours. Klar? Wenn die Daltrobs davon Wind bekommen, haben wir keine Ruhe mehr.«


»Und was soll ich Hedwig dann sagen?«, fragte Miki unsicher.


Edi grinste leicht. »Sag einfach - Epidemie. Bei uns ist über Nacht eine Krankheit ausgebrochen. Magen-Darm, Fieber, Grippe, such dir was aus. Hauptsache, sie kauft's uns ab. Ok?«


»Ein Hexenschuss hat mich erwischt«, jammerte Miki, stemmte schlagartig eine Hand in die Hüfte und schaute gequält nach oben.


»Aber Papa … Mama?«, grinste Sia mit gespielter Empörung.


»Hex, Hex und morgen hat der Hexenschuss schon wieder Sendeschluss«, ergänzte Miki mit einem Zwinkern.


Ein kräftiger Windstoß fegte über den Bahnsteig, während der vordere Wagen der Bahn in die Station einfuhr. In diesem Moment zog Miki ihr Smartphone aus der Tasche und wählte Hedwigs Nummer. Im allgemeinen Lärm der Station war der Wählton kaum zu hören, als plötzlich jemand laut zu rufen begann.


»Hallo … Haaallooo«, rief eine Stimme in der Menge.


Die Wartenden auf dem Bahnsteig drehten ihre Köpfe. Edi und Sia schauten ebenfalls suchend umher. Doch kein bekanntes Gesicht war zu sehen.


»HAAALLOO!« Die Rufe wurden lauter und kamen näher. Die Sicherheitstüren am Bahnsteig und die Türen der Bahn öffneten sich gleichzeitig. Wieder strömte ihnen eine Flut von Menschen entgegen. Die Brezles quetschten sich in den Wagen und das Smartphone klebte an Mikis Ohr, während sie versuchte Hedwig zu erreichen.


»Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht zu erreichen«, hörte Miki und schob ihr Gerät genervt in die Tasche zurück. »Ich kann Hedwig nicht erreichen. Keine Verbindung.«


Die Türen schlossen sich und wie aus dem Boden gewachsen blickten mürrische Gesichter von Götz und Odin Daltrob durch die verschmutzte Bahnsteigverglasung. Hektisch winkend stand hinter ihnen Hedwig mit Rudolf, doch die Bahn setzte sich bereits in Bewegung.


»Upps«, meinte Sia und hob einen Mundwinkel.


»Was machen die Daltrobs hier?«, bemerkte Miki und winkte mit verwirrtem Gesichtsausdruck zurück. »Ähm, die sollten jetzt eigentlich im Zoo sein.« Miki zog die Augenbrauen nach oben. »Hexenschuss, das hätte gepasst. Und was machen wir jetzt?«


»Warum haben die sich nicht bei uns gemeldet?«, sagte Sia.


Ihre Eltern schauten einander an.


»Du hast Recht. Kluges Mädchen. Warum haben die sich nicht bei uns gemeldet? Ok. Wir warten einfach ab«, entschied Edi und zuckte mit den Schultern.


Hedwig steht heute Abend sicher vor unserer Tür und wird uns fragen, warum wir uns verstecken«, murmelte Miki.


Dann fügte Sia hinzu: »Schlimmer wäre es, wenn sie fragen, ob wir sie zum Abendessen einladen.«


Die Brezles fuhren bis zum Stadtpark und von da an ging es zu Fuß weiter zu den Passagen unterhalb des New-World-Tours Towers. Auch hier herrschte trotz großzügiger Flächen dichtes Gedränge und Edi zog es vor, Henny in den sicheren Ausguck seiner Schultern zu heben, wo sie sich sichtlich wohl fühlte und Edi in den Ohren pulte. Es war nicht mehr weit und bald standen sie vor dem massiven Eingangsportal der Firma.


Zwei Herren in Uniform mit Schirmmützen standen regungslos und flankierten das Portal. Sie hatten ihre Arme auf dem Rücken verschränkt und wirkten wie Wächter zu einer anderen Welt. Die Brezles traten in die Halle. Edi setzte Henny ab und neigte mit seinen drei Damen die Köpfe in die Nacken. Ihre Blicke bestaunten eine fast schwarze Hallenkuppel, die einem das Gefühl vermittelte in die unendliche Weite des Weltraums zu blicken. Ein Raumschiff belebte die Schwärze als dreidimensionale Projektion.


Das musste die Migratory-Bird sein. Majestätisch, fast ganz in weiß schwebte sie über ihnen. Unverkennbar die zentrale Röhre die ringförmig von Passagierdecks umschlossen wurde, und an der Raumschiffspitze thronte die Brücke.


Reisen zu anderen Welten wurden hier Wirklichkeit.


Edi trat einen Schritt nach vorne und murmelte ehrfürchtig: »Das ist sie also …«


Miki und Edi spürten wieder die innere Erregung. Auch Sia hatte Herzklopfen beim Anblick des Raumkreuzers. Henny hingegen ließ ihren Blick umherschweifen und war völlig im Bann der fremdartigen, laserprojizierten Tiere, die sich spielerisch durch die Halle bewegten. Sie tauchten aus der Schwärze auf, huschten über den Raum, und es war, als hätten sie für jeden, der bereit war sich auf das Abenteuer des Unbekannten einzulassen einen Willkommensgruß. Allen Besuchern wurde hier der unaufhaltsame Aufbruch zu fernen Welten prägnant vorgeführt. War dies der Punkt, an dem sie sich entschlossen, den Aufbruch in eine ungewisse, aber verheißungsvolle Zukunft zu wagen? Sollte hier ein neues Kapitel im Leben der Brezles aufgeschlagen werden?


»Sorry«, entschuldigte sich ein vorbeieilender Mann, der Miki angerempelt hatte, ohne dass sie ihn wahrnahm.


»Mensch Edi, meinst du wir haben hier wirklich eine Chance?«, fragte sie unsicher und atmete tief durch.


»Das werden wir bald erfahren. Warum würde uns die NWT sonst einladen?«, erwiderte Edi.


Miki hielt sich eine Hand vor den Mund: »Ich glaube das ist ein Traum und ich wache gleich auf.«


»Mama keep cool«, meldete sich Sia. »In neununddreißig Tagen sitzen wir in der Migratory-Bird und lassen uns ins Weltall schießen.«


»Weetaa sisen«, fügte Henny hinzu.


Für einen Moment löste sich die Spannung und die Brezles brachen in ein herzhaftes Lachen aus. Die Realität mochte überwältigend sein, aber in diesem Augenblick, umgeben von der Faszination des Raumkreuzers und der Zukunft, die vor ihnen lag, fühlten sie sich vereint und bereit, das Unbekannte anzunehmen.


»In neununddreißig Tagen?«, fragte Edi nach.


»Ja. Am zehnten Januar um zwanzig Uhr soll das Schiff starten und bis dahin sind es noch genau neununddreißig Tage«, Sia sah auf die Uhr ihres Smartphones, »sieben Stunden und fünfunddreißig Minuten.«


»Woher weißt du das so genau?«, fragte Miki.


»Das weiß doch jedes Kind«, bestätigte Sia.


»Neununddreißig Tage … upps … Last Minute, alles liegen lassen, einsteigen und losfliegen«, sagte Edi und blickte nachdenklich vor sich hin. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und sah sich um.


Der Anblick der riesigen Halle war überwältigend. Weite Torbögen spannten sich über ihnen, während Rolltreppen sich scheinbar endlos in die Höhe schraubten und gläserne Aufzüge lautlos auf und abfuhren. Das gesamte Gebäude war ein Meisterwerk moderner Architektur, durchzogen von Transparenz und Bewegung. Überall hingen Schrifttafeln, die Abteilungen und Namen anzeigten, doch zu ihrer Enttäuschung war von einem Dr. Tappert weit und breit nichts zu sehen.


Miki fühlte sich verloren in dieser gigantischen Umgebung und zupfte Edi sanft am Arm. »Schau mal da rüber«, flüsterte sie und deutete mit einem leichten Kopfnicken auf eine Empfangstheke gegenüber. Hinter der Theke standen vier Damen in elegant geschnittenen gelbweißen Kostümen, die allesamt in Gespräche mit verschiedenen Kunden vertieft waren. Edi schaute neugierig hinüber, als eine der Damen sich plötzlich aus ihrem Gespräch löste und ihnen entgegenlächelte. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass es sich um Avatare handelte - makellos in Erscheinung und Bewegung, aber eindeutig keine Menschen.


Der Avatar, der sich nun um sie kümmerte, wirkte dennoch erstaunlich lebensecht. »Willkommen«, sagte die weibliche Erscheinung mit einer warmen, fast beruhigenden Stimme, als sie Miki und Edi direkt ansah. »Wie kann ich Ihnen helfen?« fragte sie und ihr Lächeln vertiefte sich.


Miki trat einen Schritt vor und holte tief Luft. »Wir suchen Dr. Tappert«, sagte sie, ein wenig unsicher, ob sie von einem Avatar die gewünschte Information erhalten würden. Aber hier, in dieser hypermodernen Welt, schien alles möglich.


Der Avatar hatte sich bereits dem nächsten Besucher zugewandt, als Edi eine schlichte, glatte Navi-Assistent-Card (NAC) in der Hand hielt. Sie war kaum größer als eine Kreditkarte, fühlte sich leicht und kühl an, doch sie strahlte die Aura von etwas Hochtechnologischem aus. Edi drehte die Karte unschlüssig zwischen seinen Fingern, während Miki, Sia und Henny sich um ihn versammelten und neugierig auf das unscheinbare Stück Plastik starrten.


»Block D eins, Ebene siebenundvierzig«, wiederholte Edi noch einmal, während er die Karte betrachtete. »Und dieses Plastikteil soll uns den Weg zeigen!« Er zuckte mit den Schultern. »Ähhhm …, aber – hmm – wie funktioniert das Ding?« Er hielt die Karte näher an sein Gesicht, als ob er irgendeinen versteckten Hinweis darauf finden könnte.


Miki sah ihn fragend an: »Da sind keine Knöpfe, keine Anzeige, nichts.«


Plötzlich leuchtete ein kleines, holografisches Symbol über der Karte auf. Ein pulsierender Pfeil erschien in der Luft, der in Richtung einer Rolltreppe auf der gegenüberliegenden Seite der Halle wies.


»Oh! Wow!«, sagte Miki beeindruckt. »Es zeigt uns tatsächlich den Weg.«


»Das ist mal cool«, fügte Sia hinzu und machte große Augen.


»Na gut«, sagte Edi, erleichtert, dass die Karte ihnen doch noch den Weg wies. »Folgen wir dem Pfeil.«


»Wir müssen in diese Richtung«, sagte Sia selbstbewusst und grinste dabei verschmitzt. »Und wenn du dir die Karte ans Ohr hältst, Papa, bekommst du sogar eine akustische Anleitung«, Sie zwinkerte. »Aber das ist eigentlich für Blinde gedacht.«


Edi und Miki warfen ihrer Tochter verblüffte Blicke zu, bevor sie in schallendes Lachen ausbrachen.


»Man lernt nie aus«, murmelte Edi, immer wieder erstaunt über Sias Fähigkeiten als Digital Native.


Miki schüttelte grinsend den Kopf und ergriff Hennys Hand. »Na dann los«, sagte sie entschlossen, und gemeinsam folgten sie dem holografischen Pfeil durch einen weiten Torbogen. Der Gang dahinter öffnete sich zu einer kleineren Halle, die ebenfalls von futuristischer Architektur geprägt war. In der Mitte der Halle schwebten gläserne Aufzüge, die mit bemerkenswerter Geschwindigkeit von der dunklen Decke herabglitten und ebenso rasant wieder in die Höhe schossen. Es wirkte fast magisch, wie reibungslos sich die Kabinen in Bewegung setzten.


Sie folgten dem holografischen Pfeil, der sich immer wieder neu ausrichtete, sobald sie eine neue Abzweigung erreichten. Rolltreppen brachten sie höher, Glastüren glitten geräuschlos beiseite, und die Karte führte sie zielsicher durch das Labyrinth der glitzernden Gänge von New-World-Tours. Der Weg zu Block D eins, Ebene siebenundvierzig, schien plötzlich greifbar, und trotz ihrer anfänglichen Unsicherheit wuchs in ihnen die Aufregung darüber, Dr. Tappert endlich zu finden.


An den Brüstungen einer umlaufenden Galerie flimmerten große Bildschirme, auf denen Werbefilme der Company abgespielt wurden. Die Inhalte drehten sich alle um Raumfahrt, weit entfernte Planeten und die verheißungsvollen neuen Kolonien, die das Ziel der Menschheit waren.


Henny blieb kurz stehen, fasziniert von den Szenen, in denen Astronauten in gläsernen Vitrinen scheinbar schwerelos schwebten und der vorbeigehenden Menge freundlich zuwinkten. Die holografischen Figuren sahen so echt aus, dass Henny unwillkürlich zurückwinkte.


»Aufzug Drei A«, rief Edi, der mit der NAC den richtigen Aufzug ausgemacht hatte, und lenkte seine Familie zielstrebig dorthin.


Sie versammelten sich vor der Aufzugtür, die sich lautlos öffnete. Drinnen wartete eine transparente Kabine auf sie, das Innere glänzend, makellos und zwei Männer mit steifen Anzügen. Als sie einstiegen, ließ sich Henny vor Aufregung kaum stillhalten.


»Ebene siebenundvierzig, Management«, murmelte Edi, als die Türen sich wieder schlossen und die Aufzugkabine sich in Bewegung setzte. Auf dem Weg nach oben spürten sie eine zunehmende Spannung. Die Frage, was sie bei Dr. Tappert erwarten würde, lag jedem von ihnen im Kopf.


Der gläserne Aufzug schoss förmlich in die Höhe und als sie an Ebene zweiunddreißig stoppten, verließen die zwei Anzüge die Kabine, sodass die Brezles den Aufzug für sich allein hatten. Er fuhr weiter nach oben, direkt an der Außenfassade des riesigen Wolkenkratzers entlang. Durch die gläsernen Wände des Aufzugs bot sich ein atemberaubendes Panorama über die Stadt. Die Sonne kam gerade hinter einem anderen Hochhaus zum Vorschein und tauchte die Szenerie in ein warmes, goldenes Licht. Zwischen den Häuserschluchten schwebten die letzten Nebelschwaden und verliehen der Stadt einen fast mystischen Anblick.


»Seht ihr die Alpen?«, fragte Sia, während sie neugierig aus dem Fenster schaute. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.


»Man sieht sogar schneebedeckte Berge«, fügte Miki fasziniert hinzu. Sie konnte kaum glauben, wie klar und weit die Sicht von hier oben war.


»Sie haben ihr Ziel erreicht«, meldete die Navi-Assistent-Card schließlich mit freundlicher Stimme.


Die Aufzugtür glitt lautlos zur Seite und die Brezles traten hinaus. Direkt vor ihnen lag eine großzügige Empfangshalle und sie steuerten auf eine Dame an der Rezeption zu, die sie freundlich erwartete.


»Hallo, wir suchen Dr. Tappert«, erklärte Edi.


»Guten Tag«, begrüßte die Empfangsdame mit einem Lächeln. »Sie müssen die Familie Brezle sein. Dr. Tappert erwartet Sie bereits. Bitte folgen Sie mir.«


Mit eleganter Geste deutete sie ihnen den Weg, und Sia, die Hennys Hand hielt, ging voran, dicht gefolgt von Edi und Miki.


Eine Frau mit hochgesteckten Haaren und einem tadellos sitzenden Nadelstreifenkostüm stand am Ende des Flurs vor einer Tür und begrüßte sie mit festem Händedruck, Henny eingeschlossen. Die kleine Henny starrte die Frau neugierig an, als ob sie versuchen würde, jede Einzelheit ihrer strengen Erscheinung zu erfassen.


»Herzlich willkommen«, sagte die Frau lächelnd, wenn auch ihre Professionalität sie leicht distanziert wirken ließ.


»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte die Frau und deutete auf eine stilvolle Sitzgarnitur in der Mitte des Raums. Die Brezles nahmen Platz. Der Raum war beeindruckend: Durch die Vollverglasung konnte man den glänzenden Gebäudekomplex von Gegenüber sehen, dessen Fassade in der Sonne schimmerte. An den Wänden hingen großformatige Portraits der Firmengründer und zwischen ihnen prangten Bilder von surrealen, fremdartigen Landschaften, offensichtlich von den Kolonien auf fernen Planeten.


Dr. Tappert, eine Frau mittleren Alters mit scharf geschnittenen Zügen und einem selbstbewussten Auftreten, setzte sich in ihren Sessel und beobachtete die Familie aufmerksam. Dann schlug sie die Beine übereinander und begann das Gespräch mit zielgerichtetem Tonfall: »Ich nehme an, Sie waren überrascht von unserer Einladung«, sagte sie und musterte die Brezles mit forschendem Blick. »Es freut mich sehr, dass Sie sich so kurzfristig auf den Weg zu uns machen konnten.«


Edi erwiderte ihr Lächeln und nickte: »Ja, wir waren tatsächlich überrascht. Aber so eine Gelegenheit lässt man sich natürlich nicht entgehen. Wir haben gehört, dass die Migratory-Bird kurz vor dem Start steht.«


»Das ist korrekt«, antwortete Dr. Tappert und lehnte sich ein wenig zurück. »Die Zeit ist knapp. Die Migratory-Bird startet in genau neununddreißig Tagen und sieben Stunden - am zehnten Januar.«


Edi schmunzelte und antwortete sofort: »Ja, das wissen wir. Wir haben die Uhr quasi im Blick.«


Dr. Tappert nickte zufrieden. »Gut, das freut mich zu hören. Die Tatsache, dass Sie die Details kennen, zeigt, dass Sie sich bereits eingehend informiert haben. Ein Großteil des Personalstabes befindet sich bereits auf der Bird. Die letzten Einrichtungen werden derzeit fertiggestellt und an Maschinen, sowie allerlei Geräten werden Inbetriebnahmen durchgeführt. Das Instandhaltungspersonal wird mit der Technik vertraut gemacht und unsere Ingenieure führen letzte Tests durch. Das Personal für Housekeeping, Service und Küche wird in zehn Tagen ebenfalls mit einer Fähre zur Bird übersetzen.«


Das Lächeln der Brezles verschwand allmählich aus den Gesichtern und sie sahen sich fragend an. Auf der Migratory-Bird schien bereits alles in trockenen Tüchern zu sein. Welche Rolle sollten sie spielen? Hatten sie etwas missverstanden?


Edi wollte Klarheit: »Ähem -.«


Doch Dr. Tappert wechselte ihren Beinüberschlag und setzte ihren Vortrag fort: »Die Situation ist nun folgende. Hinsichtlich des großen Interesses unserer Kunden und deren Ansprüche haben wir uns entschieden den Personalstab mit zusätzlichen Kräften zu erweitern.«


Das Lächeln in den Gesichtern der Brezles kam wieder zurück.


»Das neue Schiff ist das modernste unserer Flotte, und das sage ich nicht ohne Stolz«, erklärte sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ja, man kann getrost sagen, dass die Bird das weltweit modernste Raum-Kreuzfahrtschiff seiner Kategorie sein wird. Die Gäste, ob jung oder alt, werden während der Reise eine unglaubliche Fülle von Wellness-, Unterhaltungs- und Freizeitmöglichkeiten an Bord genießen können. Das rechtfertigt auch den durchaus stolzen Preis für die Reise.«


Während sie sprach, wechselte sie entspannt den Beinüberschlag und beobachtete die Familie mit einem durchdringenden Blick, der ihre wachsende Anspannung kaum zu übersehen schien. Ihre Worte über das luxuriöse Schiff und die exklusive Reise ließ bei den Brezles die Frage aufkommen, wie genau sie in dieses Bild passen sollten.


Dann lenkte Dr. Tappert das Gespräch plötzlich in eine neue Richtung. »Und jetzt kommen wir zu Ihnen«, fuhr sie fort, während sich ihre Miene leicht veränderte - das freundliche Lächeln blieb, doch ein Hauch von Geschäftigkeit trat hinzu. »Haben Sie die Papiere bei sich?«


Edi, der bis zu diesem Moment noch nach der richtigen Antwort auf all die Unklarheiten gesucht hatte, runzelte die Stirn.


»Papiere?«, fragte er, griff aber instinktiv nach der Aktentasche.


Dr. Tappert nickte ruhig. »Ja, die Unterlagen, die Ihnen zugesandt wurden. Es geht um die Details zu Ihrem Vertrag und den Formalitäten für Ihre Teilnahme an der Mission. Es ist wichtig, dass alles rechtzeitig in Ordnung gebracht wird, bevor die restlichen Vorbereitungen abgeschlossen werden.«


Edi zog schnell den vorbereiteten Umschlag hervor, den er vorbereitet hatte. Er legte ihn auf den Tisch und spürte eine wachsende Anspannung. Miki und Sia beobachteten aufmerksam, wie Dr. Tappert den Umschlag entgegen nahm und ihn routiniert öffnete.


»Die Unterlagen werde ich gleich im Anschluss an meine Kollegen weiterleiten. Gehen wir doch kurz ein paar Standardformulare durch.« Sie hob ein Papier aus ihren Unterlagen und las vor: »Bewerber Familie Brezle mit Brezle Edwin, vierzig Jahre alt, Berufsausbildung Meister/Techniker Maschinenbau mit Erfahrung in Anlageninstandhaltung. Brezle Mareike, fünfunddreißig Jahre alt, Gesundheits- und Krankenpflegerin mit Erfahrung in der Notfallambulanz. Die Tochter Sophia ist fünfzehn und Schülerin. Und dann haben wir noch die kleine zwei Jahre alte Henny. Soweit richtig?«


Noch bevor jemand antworten konnte, hob Henny blitzschnell ihre Hand in die Luft, streckte stolz zwei Finger nach oben und bestätigte mit eifrigem Kopfnicken: »Swei!«


Miki musste schmunzeln, auch Edi und Sia konnten ein Lächeln nicht unterdrücken, während Dr. Tappert sich kurz auf das kleine Mädchen konzentrierte, das voller Eifer den Blick der Erwachsenen auf sich zog.


»Ja, das ist richtig«, bestätigte Miki schließlich und sah zu Dr. Tappert, die den Blick wechselte und das Formular in ihren Unterlagen abheftete.


»Gut«, sagte Dr. Tappert und legte die Unterlagen zur Seite. »Es scheint, als sei alles in Ordnung. Ihre gewünschten Tätigkeiten auf dem Schiff sind von Ihnen Herr Brezle, Management Instandhaltung und Wartung technischer Anlagen?«


Dr. Tappert sah kurz auf und Edi nickte.


»Und von Ihnen Frau Brezle, Assistenz im Bordhospital.«


Auch Miki bestätigte.


»Ärztliche Atteste liegen vor und diese bestätigen, dass alle vier Brezles keine Erkrankungen, gesundheitliche Störungen oder Beschwerden haben. Im polizeilichen Zeugnis gibt es keine Eintragung.«


Dr. Tappert sah kurz auf: »Soweit alles richtig?«


»Ja, alles korrekt«, antwortete Miki, doch ihr Gefühl erwartete ein Aber und sie blickte zu Edi, der nickte.


»Prima«, sagte Dr. Tappert, schaute auf das Papier, das sie in der Hand hielt, und fuhr fort: »Sie haben die passenden Qualifikationen … sind flexibel einsetzbar … junge Familie mit zwei Kindern. Kurzum sie besitzen das richtige Format und wir haben die Jobs, welche genau auf sie zugeschnitten sind. Jetzt fehlt nur noch Ihre Unterschrift, um die Formalitäten abzuschließen.«


Sie reichte Edi und Miki jeweils ein Dokument. Die Unterschriften würden den nächsten großen Schritt in ihrem Leben besiegeln.


Mikis Skepsis löste sich auf und die Gesichter der Brezles begannen zu strahlen.


»Allerdings«, bemerkte Dr.Tappert, »hat das Ganze ein Handicap.«


Das breite Strahlen wurde schlagartig schmaler.


»Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit für notwendige Einweisungen und Schulungsprogramme. Unsere Spezialisten haben daher einen straffen Terminplan zusammengestellt, der bedarfsorientiert und speziell auf Sie ausgerichtet sein wird«, ergänzte Dr. Tappert und wechselte wieder ihren Beinschlag. »Das Programm ist kurz und knackig und beginnt in drei Tagen am fünften Dezember mit medizinischen Untersuchungen und Belastungstests. Bei erfolgreichem Ergebnis, wovon ich bei Ihnen ausgehe«, Dr. Tapperts Blick kreiste über die Brezles, »folgen vom zehnten bis zum fünfzehnten Dezember Training, Schulungen und Impfungen. Ein Umzug ins NWT-Vorbereitungs-Center findet am siebzehnten Dezember statt. Vom achtzehnten bis dreiundzwanzigsten sind Schulungen und Simulationstraining angesagt und die Zeit vom vierundzwanzigsten bis zum neunundzwanzigsten Dezember steht Ihnen zur freien Verfügung.«


Miki und Edi schauten sich kurz in die Augen. Dr. Tappert, die die kurze Interaktion zwischen den beiden beobachtete, ließ sich nichts anmerken und blieb in ihrer professionellen Haltung.


»Doch keine Sorge«, fügte sie hinzu, »wir haben das Programm so gestaltet, dass es auch für Familien machbar ist. Die freie Zeit am Ende des Monats wird Ihnen helfen, sich mental auf die Reise vorzubereiten und noch offene Fragen zu klären« Dr. Tappert holte kurz Luft. »Am dreißigsten steht die allgemeine Verabschiedung und das Übersetzen zur MB auf dem Programm. Am einunddreißigsten Dezember folgt eine kleine Silvesterparty für das MP-Personal und bis zum sechsten Januar gibt es Einweisungen, Schulung und Training an Bord. Ernst wird es am siebten Januar, wenn die zahlenden Gäste einchecken. Vom achten bis neunten Januar gibt’s Dienst nach Vorschrift und am zehnten Januar startet die Migratory-Bird mit neuntausendachthundert Menschen an Bord zu einer Kreuzfahrt, die vorrausichtlich fünf bis sechs Jahre dauern wird.«


Mit Ausnahme von Henny, die in der animierten Roboterpuppenfamilie an einem kleinen Tischchen neue Freunde fand, die selbsternannte Gastgeberin spielte, und den Robotern Kuchen servierte, verfolgten die Brezles den Vortrag gespannt und versuchten sich auf den Ernst des Themas zu konzentrieren.


Dr. Tappert stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus: »Nun ein sehr wichtiger Punkt, der gut überlegt sein muss«, sagte Sie und drehte sich wieder um. »Wie gesagt der planmäßige Start der Bird erfolgt in sechs Wochen. Das bedeutet Aufbruch und Abschied für eine lange Zeit - und für manche Reisende sogar für immer.« Dr. Tappert beobachtete die Reaktionen. »Es gab Fälle in denen Personal und Gäste auf den Kolonien blieben und dort eine neue Heimat fanden. Das heißt, Sie sollten sich von allen Menschen und Gegenständen trennen. Freunde, Verwandte, ihr Zuhause. Einfach alles was ihnen lieb ist und nicht mit auf die Bird darf, wird für eine lange Zeit oder sogar für immer zurückbleiben.«


Miki schluckte trocken. Sie sah Edwin und Sia mit großen Augen an und griff nach ihrem Wasserglas. Dr. Tappert ließ die Brezles nicht aus den Augen.


»Können Sie sich ein Bild davon machen, was das für Sie bedeutet?«


Stille trat ein. Edi und Miki musterten sich gegenseitig und wurden zunehmend unsicher, als könnte ein falsches Wort ihren Traum zerbrechen wie dünnes Glas. Sia starrte auf Dr. Tappert und versuchte aufkommendes Unbehagen zu ignorieren.


Henny war es, die das Schweigen durchbrach, als sie plötzlich aus ihrem Kaffeekränzchen mit den Roboterpuppen aufblickte. »Abe Cleo daf mitkomme!«, sagte sie fröhlich und schob einem der Roboter noch ein Stück Kuchen zu, als hätte sie die Entscheidung getroffen.


Alle lachten. Auch Miki brach ihr Schweigen und stellte mit einem Seufzer fest: »Ab dem vierundzwanzigsten Dezember sechs Tage zur freien Verfügung. Immerhin feiern wir Weihnachten zuhause.«


»Sie müssen aber bedenken, dass sie bereits am dreißigsten auf der Bird einchecken werden«, erwiderte Dr. Tappert. »Und um es mit anderen Worten zu sagen: Am dreißigsten müssen sie alle Behördengänge abgeschlossen und ihre Wohnung aufgelöst haben.«


Edwin zog die Stirn in Falten und schüttelte langsam den Kopf. »Papierkram-Surfen!«, stöhnte er. »Das ist ja fast so aufregend wie die Reise selbst!«


Dr. Tappert ließ ihren Vortrag noch ein paar Sekunden wirken, bevor sie die entscheidende Frage stellte: »Nehmen Sie die Herausforderung an?«


Wieder erstarrten Edi und Miki auf der Garnitur sitzend. Keiner wollte eine falsche Entscheidung treffen. Sekunden verstrichen ohne Antwort.


Jetzt übernahm Sia das Wort: »Papa, Mama was ist denn los mit euch? Natürlich wollt ihr annehmen. So eine Chance kommt nie wieder.«


»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren und mit den Vorbereitungen beginnen«, ergänzte Miki und wandte sich an Edi.


Dr. Tappert rieb sich die Hände und richtete ihren Blick auf Edi.


»Sehen Sie das genauso Herr Brezle?«


Edi war in Gedanken versunken. Sekunden verstrichen, doch Sia wollte sich die einmalige Chance nicht entgehen lassen: »Papa!«


»Alles klar. Natürlich! Packen wir’s an!«, bestätigte Edi schließlich mit einem zögerlichen Nicken.


»Sehr gut, so gefallen Sie mir. Sie nehmen die Herausforderung an und ich versichere Ihnen, dass Sie die Entscheidung nicht bereuen werden. Dann legen wir gleich los. Haben Sie Fragen?«


»Für den Moment nicht oder Edi?«, antwortete Miki. Edi schüttelte zaghaft den Kopf.


»Sia du vielleicht?«, fragte Miki, worauf Sia reflexartig erwiderte: »Hat die Migratory-Bird auch ein Hockey-Feld?«


»Selbstverständlich. Es gibt einen Hockey-Ground und einen Skatepark auf zwei Decks verteilt«, wusste Dr. Tappert.


»Bingo! Alles klar«, Sia grinste zufrieden. »Dann könnte ich vielleicht sogar eine DBH-Mannschaft gründen! Wenn wir schon im Weltraum sind, brauchen wir auch eine intergalaktische Meisterschaft! Vielleicht spielen wir sogar gegen die Marsianer?«


Dr. Tappert war mit dem Gespräch sichtlich zufrieden und wollte das Thema abschließen: »Gut, dann fassen wir zusammen: Sie haben alle notwendigen Informationen, die Trainingspläne sind klar, und wir erwarten Sie am dreißigsten auf der Bird. Ich bin sicher, dass Sie eine großartige Zeit haben werden.«


Dr. Tappert stand auf und die Brezles erhoben sich ebenfalls.


»Gut. Meine Kollegen werden Sie umgehend registrieren und ein Team wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um Sie bis zum Umzug auf die Bird begleitend zu unterstützen«, sagte Dr. Tappert.


Bereits in der Tür stehend gab Dr. Tappert den Brezles eine weitere Information mit auf den Heimweg: »Ach so … ja … eines hätte ich fast vergessen. Jeder Angestellte der Firma kann selbstverständlich sein wichtigstes Privateigentum mit auf die Bird bringen. Tiere sind nicht erlaubt«, sie sah zu Henny und Sia, »und das Gepäckgewicht je Person, und das gilt auch für Kinder, ist auf einhundert Kilogramm beschränkt. Machen sie sich zuhause Gedanken, welches Hab und Gut Sie in Zukunft auf der Bird begleiten soll. Von all ihren Dingen, die das Gesamtgewicht von vierhundert Kilogramm überschreitet, müssen Sie sich trennen, auch wenn’s schwerfällt.«


Dr. Tappert wünschte viel Glück und verabschiedete jeden der Brezles mit einem Handschlag. Im Aufzug starrten Edi und Miki stumm auf die schnell wechselnden Nummern der Etagen über der Tür.


Sia hielt Henny an der Hand und brabbelte vor sich hin: »Das ist echt krass. In sechs Wochen reise ich mit dem modernsten Raumschiff durchs Weltall.«


»Vielleicht Sia, vielleicht«, dämpfte Miki Sias Erwartungen.


»Du denkst an die Tests, stimmt’s?«, vermutete Edi.


Miki nickte gedankenverloren: »Ja, auch daran.«


»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erklärte Sia im Hochgefühl.


»Und wer ewig zögert, sein Glück nie find«, ergänzte Miki mit einem Lächeln, bevor Edi beschwingt hinzufügte: »Bedenke, dass das Leben rinnt.«


Der Aufzug tauchte in die Hallenkuppel. Vitrinen mit schwebenden Astronauten und Werbefilme auf den Bildschirmen ließen die Brezles für einen Moment träumen.


»Waaum fliegt dee Mann?«, fragte Henny staunend, während sie die Astronauten beobachtete. Edi, Miki und Sia waren gedanklich jedoch ganz woanders. Was musste sofort erledigt werden, was konnte warten? Welche Besitztümer mussten unbedingt mit aufs Schiff, was war entbehrlich? Und vor allem: Wem sollten sie die Neuigkeiten mitteilen?


In den Köpfen der Brezles überschlugen sich die Gedanken. Die große Chance bei der großen Reise mit der Migratory-Bird dabei zu sein war greifbar nahe, doch die Überlegung alles überstürzt und Hals über Kopf liegen zu lassen erzeugte auch eine unangenehme Beklommenheit. Als sich die Tür öffnete und die Menschenmenge in der Halle sie umgab, wurden die Brezles abrupt in den Alltag zurückgeholt.


Zuhause angekommen verarbeitete jeder auf seine Art das Geschehen. Edi setzte sich ins Wohnzimmer und brachte seine Gedanken auf Papier. Miki schlüpfte in ihren Wohlfühlanzug und kochte sich einen Tee in der Küche. Sia chattete in ihrem Zimmer mit Maja, Fuchs und Daisy: »Hallo Mädels, ihr erratet nicht, wo ich heute war.«


Auch Henny war aktiv und setzte ihre Kuschelfreunde aufrecht ins Bett, holte Cleo aus dem Käfig und begann begeistert, von den Astronauten zu erzählen.


»Ihr wisst ja, maximal einhundert Kilogramm Gepäck für jeden«, rief Miki ihren Liebsten aus der Küche zu und ihre Gedanken fanden wieder Ordnung. »Gibt es auf so einem Raumschiff eigentlich auch anständiges Essen?«


»Aber sicher«, rief Edi aus dem Wohnzimmer zurück. »Auf der Bird gibt es die besten Algenprodukte der Welt, prima Steaks aus der Retorte und Energiedrinks vom Feinsten … hab ich mal gelesen.«


»Und wie sieht’s aus mit intergalaktischem Obst und Gemüse?«, rief Miki zurück.


»Gibt’s natürlich auch. Die Bird soll sogar eine eigene Plantage haben, KI überwacht und ausgestattet mit Agrarrobotern. Da wachsen Salate, Erdbeeren, Bananen und … alles was der Mensch eben so braucht.«


»Wirklich?«


»Ja klar - aber - die Sache hat nur einen kleinen Haken.«


»Was für einen Haken?«


»Wenn die Essensrationen mal knapp werden, weil die nächste Versorgungsstation etwas weiter entfernt liegt, bekommt die Besatzung die Reste von dem, was bei den Passagieren übrig bleibt«, versprach Edi, »Reste-Smoothie mit einem Hauch Salatdressing vielleicht oder so.«, und erwartete Mikis Reaktion.


»Wie bitte?«, empörte sie sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hör wohl nicht recht.«


»Sollen aber großzügige Touris sein, die das Schiff gebucht haben. Die werden uns schon nicht verhungern lassen«, ergänzte Edi verschmitzt.


»Das ist ja wohl das Letzte! Nein, also wenn das so ist, dann -.«


Mikis Laune senkte sich gefährlich, doch Edi bremste sie aus und grinste: »War nur ein Scherz mein Schatz. Und außerdem … ich mag auch keine Algen-Smoothies!«




OEBPS/images/cover.jpg
SOPHIA BREZLE-
| HEBT AB '

Aufbruch in neue Welten

EUGEN PRILL





OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		SIA IST ZURÜCK



		DBH



		DIE NACHRICHT



		NEW-WORLD-TOURS



		SCHILDMÜTZE UND HAKENNÄSCHEN



		ABSCHIED VON FREUNDEN



		MIGRATORY-BIRD



		PASSAGIERE



		COUNTDOWN



		W-A-W



		DER MARS



		SIGHTSEEING LOS VIGOS



		WONKULUNKULU



		UNERWÜNSCHTER BESUCH



		BLINDE FRACHT



		RIP BARGEN



		DER ALJUREBUN



		AUSFLUG IN FREIER WILDBAHN



		DIE GEHEIMNISVOLLEN BEWOHNER



		WILDERER, TRUDI UND HOSS



		EIN VERDAMMT WEITER WEG



		FLIEHEN, FAHNDEN UND FINDEN



		DAS DORF



		DIE MACHT DER ILLUSION



		DIE REISE GEHT WEITER



		Impressum









Page List





		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		4











